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Rundſchau.
Die Verzinſung der Reichsſchuld bildet ein von

Jahr zu Jahr erheblich an Bedeutung ſteigendes Kapitel
des Reichshaushalts-Etats. Man erſieht dies aus nach-
ſtehender Zuſammenſtellung, welche die für die Verzinſung
verausgabten und in den Etat geſtellten Beträge angiebt,
und zwar für die Jahre 1877/78 bis 1889/90 auf Grund
der endgültigen Rechnungen, für 1890/91 bis 1891/92 auf
Grund der vorläufigen Ueberſicht der Ausgaben und für
1892/93 bis 1894/95 auf Grund des Etats.

1877/78 2 353 300 M.
1878 79 2 869 400
1879 80 5 685 3001880/81 8894 300
1881/82 11 116 500
1882 83 12 939 800
1883 84 14 172 800
1884 85 15 781 300
1885/86 17 358 700
1886/87 18 581 000
1887/88 21 059 600
1888/89 28 750 000
1889 90 34 528 700
1890/91 48 033 200
1891 92 55 604 000
1892/93 60 607 5001893 94 66 675 000
1894/95 71 996 600

Hiernach iſt die Summe, die zur Verzinſung der Reichs
ſchuld gehört, in den letzten Jahren ſtets um 5,7 Millionen
Mark geſtiegen. Während ſie vor zehn Jahren 2,8 Proz.
und vor fünf Jahren 3,9 Proz. der geſamten fortdauernden
Ausgaben des Reichs ausmachte, iſt ſie allmählich bis auf
6,7 Proz im Voranſchlag des nächſten Etatsjahrs geſtiegen.
Dieſe Zinſen ſind in der Hauptſache auszugeben für An-
leihen, die der Militarismus aufgezehrt. Der Moloch wird
aber nimmer ſatt und verſchlingt immer neue Summen. Wie
lange noch?!

Den Niedergang der wirtſchaftlichen Lage der
arbeitenden Bevölkerung illuſtrieren aufs deutlichſte die
Ziffern, welche Gen. Birk in einer Münchener Kommunal-
wählerverſammlung zum Beſten gab. Danach wachſen die
indirekten Steuern, die beſonders die Unbemittelten am
ſchwerſten drücken, immer mehr an und betragen in München
4128000 M. der Mehlaufſchlag allein betrug 1893
331 000 M., der Fleiſchaufſchlag 243 000 M. Während
aber im Jahre 1889 noch 160 Pfund Fleiſch auf den Kopf
kamen, waren es 1891 nur noch 158, und an Mehl (Brot)
treffen gar nur 194 Pfd. gegen 232 Pfd. im Jahre 1889
auf den Kopf. Am ſtöärkſten zeigt ſich der wirtſchaftliche
Niedergang in München beim Bier: gegen 1889 trafen per
Kopf 108 Liter weniger. Während 1882/83 noch auf jeden
Einleger der Sparkaſſe durchſchnittlich 330 Mark trafen,
trafen 1892 93 auf den einzelnen Einleger nur noch 49 M.
Fürwahr, dieſe Ziffern reden eine deutliche Sprache! Da-
bei werden aus dem Volke immer neue Steuern herausge-
preßt und die wirtſchaftliche Lage des Volkes immer noch
mehr herabgedrückt. Nur ſo weiter, es iſt der Weg, der
S Bankrott führt.

8) Das Drama von Melbourne.
Roman von F. W. Harme. Deutſch von A. Geiſel.

[Nachdruck verboten.

Der Beſucher war ſchlank und groß, mit einem Teint wie
Milch und Blut, hellblondem, lockigem Haar, eben ſolchem
Schnurrbart und feingeſchnittenen, entſchieden ariſtokratiſchen
Zügen. Herr Moreland trug einen eleganten, rehfarbigen
Anzug, und ſeine Bewegungen wie ſein Ausſehen waren ſicher
und ſelbſtbewußt. Sich nachläſſig in einen Seſſel werfend,
ſchlug Moreland ein Bein über das andere, und den Detek-
tive kaum beobachtend fragte er die Witwe: „Na, wo ſteckt
denn Herr Weiß heute abend eigentlich

„Haben Sie Herrn Weiß kürzlich geſehen, Herr fragte
Gorby, bevor Frau Habelton Zeit gefunden hatte, die Frage
zu beantworten.

Herr Moreland warf dem Frager einen unverſchämten
Blick zu und ging dann offenbar mit ſich zu Rate, ob er
die Frage des ihm völlig Fremden beantworten ſolle. End-
lich hatte er ſeinen Entſchluß gefaßt, und während er ſeinen
Handſchuh langſam aufknöpfte, ſagte er nachläſſig und halb
gähnend:

„Nein, ich habe Herrn Weiß in den letzten Tagen nicht
geſehen. Jch war während der letzten Woche verreiſt und
bin erſt heute zurückgekommen. Weshalb fragen Sie übrigens

Herr Gorby gab keine Antwort; er ſchaute den andern
prüfend und nachdenklich an und Moreland, dem dies An-
ſchauen offenbar läſtig war, ſagte höhnend:

„Na, haben Sie mich bald genügend angeſtarrt? Seit
wann iſt denn hier im Hauſe eine Beobachtungsſtation für
Tollhäusler eingerichtet worden Kurz und bündig, Herr,
wer ſind Sie

Der Detektive trat in den Lichtkreis der Gaslampe und
entgegnete ernſt: „Jch heiße Gorby, Herr, und ich bin Detektive

end den 25. November 1893.

Motto: Für Wahrheit und Recht.

4. Jahrg.

Aufgelöſt „wegen ſozialdemokratiſcher Umtriebe“ wurde
der Kriegerverein in Großbreitenbach, einer thü-
ringiſchen Stadt. Mit der Auflöſung ging die Konfiskation
des Vereinsvermögens von 1600 M. Hand in Hand. Hoffent-
lich werden ſich die Kriegervereinler, die ausnahmsweiſe ver-
nünftig zu ſein ſcheinen, das nicht gefallen laſſen.

Gegen die Zulaſſung des Jeſuitenordens in
Deutſchland iſt von 988 evangeliſchen Gemeinden
Württembergs eine Petition mit 143 400 Unterſchriften beim
Reichstage eingebracht worden.

Zur Wahlrechtsreform in Oeſterreich. Jm Ab-
geordnetenhauſe verlas der Miniſterpräſident v. Windiſch-
grätz eine Erklärung der Regierung, in welcher es heißt:
die Regierung betrachte es als ihre höchſte politiſche Auf-
gabe, im Einvernehmen mit den Koalitions-Parteien eine
paſſende Wahlreform zu ſchaffen, wodurch mit Hilfe der be
ſtehenden verfaſſungsmäßigen Vertretungen eine weſentliche
Ausdehnung des Wahlrechtes auf die Arbeiterkreiſe bewirkt
werden ſoll. Man darf geſpannt ſein, wie das Ding
ausſehen wird.

Mit einer Kriegserklärung gegen die Sozia-
liſten hat unter dem Beifallsgeſchrei der Rechten Miniſter
Dupuy ſeine Thätigkeit in der franzöſiſchen Kammer be-
gonnen. Unſere Genoſſen haben den hingeworfenen Hand-
ſchuh ſofort aufgenommen und eine Interpellation gegen das
Miniſterium wegen deſſen Verhalten gelegentlich verſchiedener
Vorkommniſſe der letzten Zeit (z. B. das ſchamloſe Vor-
gehen gegen die ſtreikenden Bergarbeiter, die durch das ver-
lorene Aktenſtück an die Oeffentlichkeit gelangten Unter
drückungsverſuche der Arbeiterſyndikate 2c.) eingebracht. Die
heute Donnerstag darüber ſtattfindende Debatte wird zeigen,
wie weit unſere Genoſſen auf die Unterſtützung der ſogen.
„radikalen Linken rechnen können. Vieſe radikale Linke hat
ſich nun als beſondere Gruppe konſtituiert und den Namen
„Progreſſiſtiſche Linke“ angenommen. Jhr Programm weiſt
folgende vier Punkte auf: 1. Gänzliche Unabhängigkeit des
Staates von der Kirche. 2. „Unbeſchränkte Souveränetät des
allgemeinen Stimmrechts“, oder mit anderen Worten, Ein
führung des Referendums. 3. Demokratiſche Reform der
Steuern im Sinne der Einführung der progreſſiven Ver-
mögens- und Einkommenſteuer. 4. Demokratiſche und fried-
liche Löſung der ſozialen Fragen. Die Gruppe der „ppro-
greſſiſtiſchen Linken“ ſoll allen „Gutgewillten“ offen ſtehen.
Für die Zukunft wird eine Erweiterung des Programms
in Ausſicht geſtellt, d. h. man wird alsdann auch das Ver
langen einer Verfaſſungsreviſion zum Zwecke der Abſchaffung
des Senats auf die Fahne ſchreiben G
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ſchlimmer.
ſo könne es nicht weiter gehen und neue Steuern ſeien
unerläßlich. „Aber woher nehmen? Die Bevölkerung ver-
armt immer mehr und wer weiß, ob nicht am Ende eine
neue Steuer der Tropfen iſt, der das Gefäß überlaufen
macht.“ Und bei uns

Wie Anarchiſtenattentate gemacht werden, macht
wieder einmal eine Korreſpondenz der „Frankf. Ztg.“ aus
Rom, 18. Nov. recht anſchaulich, weshalb wir dieſelbe
unverkürzt hier wiedergeben. Sie lautet:

Als Rom im Anfang dieſes Jahres häufig von Bomben-Explo
ſionen heimgeſucht wurde, ging die Polizei bekanntlich mit Ver
haftungen in großem Maßſtabe vor. Es iſt neulich ſchon berichtet
worden, daß einige vierzig ſogenannte Anarchiſten, die damals
mit der Motivierung verhaftet wurden, an jenen Bomben Explo
ſionen beteiligt zu ſein, nach vielmonatlicher Haft als völlig
unſchuldig freigeſprochen wurden. Vor einigen Tagen iſt eine
andere Partie der damals Verhafteten nach achtmonatlicher Frei
heitsentziehung freigeſprochen worden. Dieſe gerichtlichen Urteile
beſtätigen die Richtigkeit der damals faſt allgemein geäußerten
Anſicht, daß die Polizei bei jenen Verhaftungen gänzlich willkür-
lich vorgegangen iſt. Aber das iſt nicht das ſchlimmſte Urteil,
das heute in der Preſſe über das Verfahren der Polizei laut wird.
Es iſt vielleicht noch erinnerlich, daß an demſelben Tage, an dem
eine Bombe im Hauſe des Deputierten Enrico Ferri explodierte,
ein gewiſſer Raoul Santangeli, der ſich im Dienſte des Polizei
delegaten Santoro befand, mit einer Bombe, die er in einem
Kiſtchen trug, betroffen und verhaftet wurde. Dieſer Vorfall gab
zu allerhand Vermutungen Anlaß, die für die Polizei nichts weniger
als ſchmeichelhaft waren und die jetzt mit größerer Beſtimmtheit
wiederholt werden. Dem Raoul Santangeli, dem Diener und
Vertrauensmann eines Polizeidelegaten und dem einzigen, der mit
dem corpus delicti verhaftet wurde, iſt nämlich allein die provi-ſoriſche Freiheit bewilligt worden, während die anderen, deren

Verhaftung ganz willkürlich erfolgte, acht Monate in Unterſuchungs-
haft verblieben, und ſo konnte er vorgeſtern auch nur in contu-
maciam zu 1 h jährigem Gefängnis und Polizei
aufſicht verurteilt werden. Welcher Verdacht daraufhin in derunabhängigen Preſſe geäußert wird, iſt micht ſchwer zu erraten

und die Polizei hat um ſo mehr Grund, dieſen Verdacht zu zer-
ſtreuen, als bei der letzten Bomben- Exploſion in Rom nach den
Straßenſzenen im Auguſt ein junger Mann Namens Riccini das
Leben einbüßte. Die Polizei wollte damals glauben machen, daß
Riccini, der AdminiſtrationsBeamter der „Opinione“ war und dem
allgemein das Zeugnis eines ruhigen, politiſch eher konſervativen
Menſchen ausgeſtellt wurde, der Autor des Attentats war, dem
er zum Opfer fiel; e ließ den jämmerlich verſtümmelten, dem
Töde verfallenen Menſchen von Carabinieri bewachen und mit
Verhören martern, ja gönnte ihm nicht einmal den Troſt, ſeinen
Vater zu ſehen. Die Preſſe hat energiſcher, als je, die Aufklärung
jenes Vorfalls und die Rechtfertigung des armen Menſchen ge
fordert, angeſehene Deputierte traten dafür in öffentlichen Kund
gebungen ein, aber es geſchah nichts. Doch der Vorfall iſt nicht
vergeſſen und die unter auffälligen Umſtänden erfolgte Verurteilung
jenes Santangeli bringt die Erörterrng darüber wieder in Gang.
Der „Don Chisciotte“ behauptet, daß die einzige Geſellſchaft von
Bombenwerfern, die in Rom exiſtiert, im Quäſturpalaſt ihren Sitz
habe; es ſei eine Enquete nötig, um die Verantwortlichkeit der
Polizei in der Bombenaffaire feſtzuſtellen. Unſtreitig wird dieſe
Angelegenheit auch die Kammer beſchäftigen.

Die Korreſpondenz erinnert in vieler Beziehung an das
Bombenattentat in Barcelona, mindeſtens bezüglich der Maſſen-
verhaftungen, die größtenteils Unſchuldige treffen.

Klaſſenjuſtiz in der Schweiz. Aus Bern wird
gemeldet: „Zufolge Beſchluſſes der Anklagekammer vom 18.
d. M. iſt der Arbeiterſekretär Dr. Waſſilieff den Aſſiſen des
zweiten Geſchworenenbezirks überwieſen worden. Die An-
klage lautet auf Anſtiftung zum Aufruhr, Teilnahme am Auf-
ruhr, Anſtiftung zum Raufhandel, ſowie Anſtiftung zur
Störung der öffentlichen Ruhe und Ordnung, begangen teils
am 19. Juni d. J., teils in der Zeit vorher.“ Man will
alſo unſerem Genoſſen Waſſilieff verantwortlich machen für

„Ah, ſehr angenehm!“ nickte Moreland nachläſſig „was
hat denn der arme Weiß verbrochen, iſt er vielleicht mit eines
andern Gattin durchgegangen Er hat in dieſer Hinſicht ein
weites Gewiſſen, na, es hat eben jeder ſeine kleinen Schwächen

Der Detektive ſchüttelte den Kopf.
„Wiſſen Sie vielleicht, wo Herr Weiß ſich augenblicklich

aufhält?“ fragte er mit möglichſt unbekümmerter Miene.
Moreland lachte laut.

„Wie käme ich dazu?“ meinte er luſtig; „ich weiß nur,
daß er hier in der Villa Walter ſein Hauptquartier auf-
geſchlagen hat, und deshalb kam ich heute hierher. Nun,
heraus mit der Sprache, was hat er wieder angeſtellt, ich
weiß, daß er ein etwas liederliches Subjekt iſt.“

„Mich hat er aber ſtets auf den Tag bezahlt,“ fiel Frau
Habelton ſcharf ein.

„Ein beneidenswerter Ruf, leider werde ich ſelbſt kaum je
in die Lage kommen, denſelben zu genießen,“ bemerkte More-
land ausgelaſſen lachend, und dann fuhr er ernſter fort:

„Was hat all' dies Reden über Weiß zu bedeuten, was
iſt mit ihm?“

„Er iſt tot,“ ſagte Gorby kurz.
Moreland ſprang auf und ſtarrte den anderen erſchrocken an.
„Tot wiederholte er mechaniſch, „was wollen Sie damit

agen
„Daß Herr Weiß in einer Droſchke ermordet worden iſt
Moreland ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn und

ſchüttelte den Kopf. „Jch kann es noch nicht faſſen,“ murmelte
er vor ſich hin; „Oliver Weiß ermordet, in einer Droſchke
ermordet! Als ich ihn zuletzt ſah, ſtrotzte er von Leben,
Lebensluſt und Geſundheit, und nun

„Haben Sie denn in den letzten Tagen gar keine Zeitungen
geleſen?“ unterbrach Gorby das Selbſtgeſpräch des andern.

„Nein, ich war auf dem Lande, wo man keine Zeitungen
ſieht,“ nickte Moreland; „als ich heute wieder in der Stadt

anlangte, hörte ich allerdings von meiner Hauswirtin, daß
ein ſolcher Mord vor einigen Tagen ganz Melbourne in
Aufregung verſetzt habe, aber die Frau nannte keinen Namen,
und ſo fiel es mir nicht ein, die ſchreckliche Geſchichte mit
meinem armen Freunde in Verbindung zu bringen. Jch
hatte Weiß verſprochen, ihn ſofort nach meiner Rückkunft
wieder aufzuſuchen, und ſo kam ich heute abend hierher. Ach,
der arme Schelm, es iſt gar zu gräßlich!“ Morelands
Stimme brach bei den letzten Worten, und Frau Habelton
ſchluchzte laut. Moreland faßte ſich indes bald wieder, und
ſich an Gorby wendend bat er haſtig

„Sagen Sir mir, wie alles zuging, ſoweit Sie es ſelbſt
wiſſen, Herr Gorby.“

Den Kopf in die Hand geſtützt, lauſchte Moreland auf-
merkſam dem Bericht des Detektive; als der letztere geendet
hatte, meinte der junge Mann trübe

„Wär ich hier geweſen, dann hätte ſich das Unglück viel
leicht nicht ereignet; ich ging ſtets mit Weiß aus, und der
Mörder hatte offenbar meine Abweſenheit benutzt, um den
Armen zu töten.“

„Sie waren ein intimer Freund des Verſtorbenen, Herr
Moreland?“ forſchte Gorby teilnehmend.

„Ja, wir liebten uns wie Brüder,“ nickte Moreland traurig;
„wir beide kamen mit demſelben Dampfer von England her
über, und auch hier waren wir ſtets zuſammen.“

Frau Habelton nickte energiſch zur Beſtätigung dieſer
Worte, und Herr Moreland fuhr fort:

„Nach allem, was Sie mir ſagten, Herr Gorby, muß ich
ſogar annehmen, daß ich an dem Abend, an welchem der
Mord begangen wurde, mit Weiß zuſammen geweſen bin.“

Frau Roſine ſtieß einen ſchrillen Schrei aus, während
der Detektive keine Miene verzog; wenn die letzte Mitteilung
Morelands ihn befremdet hatte, zeigte er es jedenfalls nicht.

(Fortſetzung folgt.)



legte. gruhen, na die Bourgeoiſie undrauensplizei angezettelt. haben.

Als v
Deutſcher Reichstag.

3. Sitzung vom 23. November, nachmittags 1 Uhr.

Am Tiſch des Bundesrats: Graf Caprivi, Frhr. v. Mar-
ſchall, v. Bötticher, Graf Poſadowsky, v. e u. a.

er ſchleunige Zge Auer u. Gen. (ſoz.) auf r
von ſchwebenden Strafverfahren gegen die Abgg. Herbert un
Kühn (ſoz.) wird ohne Diskuſſion angenommen.

Sodann tritt das Haus in die erſte Beratung der Handels-
verträge mit Spanien, Rumänien und Serbien ein.

Abg. Graf Limburg-Stirum (konſ.): Die vorliegenden Ver
träge tragen genau die Mängel der früheren Verträge an ſich.
Sie ſind geſchloſſen in der Neigung, e à tout prix.zu ſchließen, ohne Rückſicht z die Notlage der andwirtſchaſt,

die auch hier wieder die Koſten bezahlen ſoll. (Sehr richtig!
rechts. Was wir bei Abſchluß der früheren Handelsverträge ge
ſagt haben, paßt alſo auch heute genau wieder. Sie werden für
einen großen Teil des Landes nur Nachteil bringen, denn die
deutſchen Ünterhändler haben nicht im richtigen Maße unſer 3
tereſſe gewahrt. J es doch eine bekannte Thatſache, daß bei AbSt der erſten Verträge die ausländiſchen Delegierten noch Kon

e 7 für uns in der Taſche hatten und ganz erſtaunt waren,
ſie ihnen nicht abgenötigt wurden. Zuſtimmung rechts.

Abg. Rickert: Wer hat Jhnen denn das geſagt Heiterkeit.)ünſere Hauptbedenken richten ſich gegen den Vertrag mit Ru-

mänien. Ich verweiſe darauf, daß ſchon unter dem Zollpro-
viſorium die Einfuhr rumäniſchen Weizens nach Deutſchland er-
heblich zugenommen hat. Daran iſt namentlich das in Rumänien
übliche Goldagio ſchuld, das in der Denkſchrift zu den Verträgen
garnicht erwähnt iſt. Unſere Landwirtſchaft muß daher mit Ent
ſchiedenheit darauf dringen, daß die Regelung der Währungsfrage
endlich in die Hand genommen werde. Jn der Denkſchrift ver
Fie wir ferner eine eingehende Beleuchtung des finanziellen
Effekts der J r Tarife. Meine Freunde müſſen daher,
um ein klares Bild zu gewinnen, die Verweiſung an eine Kom-
miſſion beantragen. (Beifall rechts, Widerſpruch links.)

Staatsſekretär Frhr. v. Marſchall: Bei den vorliegenden Ver
trägen kam es für uns weſentlich darauf an, unſeren Konventional-
tarif zuzn geſtehen aber nicht ohne angemeſſenere Gegenzugeſtänd-
niſſe. Der unfreundlichen Kritik des Vorredners über die ge-

Unterhandlungen kann ich großen Wert nicht beilegen,
enn ihm hat jeder Einblick in dieſelben gefehlt. (Sehr e

links.) Die beſte Beleuchtung für die Vertragspolitik iſt die all
mählich ſteigende Handelsbilanz. Von den erſten 9 Monaten des
laufenden Jahres iſt die Einfuhr um 50 Millionen gefallen, die
Ausfuhr dagegen um 187 Millionen geſtiegen, während in Frank-
reich genau das Gegenteil der Fall iſt. Aber wir ſtehen mit unſerer
Handelsbilanz auch weſentlich beſſer da als die Staaten, mit denen
wir Verträge geſchloſſen, insbeſondere beſſer als OeſterreichUngarn.
Gerade von der Herabſetzung der Getreidezölle hat Oeſterreich
keinen Erfolg gehabt, denn ſeine Getreideausfuhr nach Deutſch
land iſt ganz beträchtlich geſunken. (Hört! hört! links.) Die Re-
gierung erkennt die Notlage der Landwirtſchaft an und wird gewiß
alles dagegen thun, was ſich dagegen thun läßt. Mann kann aber
nicht ſagen, daß der Schwerpunkt der Agrarfrage im Zollſatze
liegt. Wir können auch nicht alles als den Gipfel der Weisheit
annehmen, was der Bund der Landwirte in Volksverſammlungen
verkündet oder in Programmpunkte bringt. Die Herren, die heute
die hohen Zölle verteidigen, vergeſſen auch ganz, daß ſie früher
den Satz vertreten haben. das Ausland bezahle den Zoll. Jetztdagegen läuft doch die Agitation darauf hinaus daß ihn das
Jnland bezahlen müſſe. Ich halte dieſen Satz für falſch, mache

ie aber darauf aufmerkſam, daß Sie mit ihm den prinzipiellen
Gegnern der Getreidezölle eine furchtbare Waffe gegen ſie in die
Hand geben. Nur zu Zeiten tritt der Zoll beim Getreidepreiſe
voll in die Erſcheinung, und zwar in wirtſchaftlich deprimierten
Zeiten. Jn einer ſolchen Periode befinden wir uns jetzt. Jm
ganzen iſt in normalen Jahren die Einfuhr an Réggen zu gering,um beſtimmend für den Preis zu ſein. Daraus ergiebt ſich daß,

wenn wir den 5 Markzoll heute noch hätten, die Landwirte noch
nicht einen Pfennig mehr erhalten hätten. Beim Weizen liegt die
Sache etwas anders, die Ueberſchwemmung, unter der wir da
leiden, rührt von dem Aufſchwunge des Weizenbaues in Nord-
amerika. Hätten wir die Verträge nicht r ſo würden
wir allmählich dem verderblichen Syſtem beweglicher Zölle zu
e ſein. Haben wir es doch bereits erlebt, daß einzelne
Agrarier Zölle von 11 und 12 M. gefordert haben. Auf der
anderen Seite dagegen erſtrebt man die gänzliche Beſeitigung der
Zölle. (Sehr richtig! links.) Jetzt haben wir der Landwirtſchaft
ſtetige Verhältniſſe geſichert. Jn der Währungsfrage iſt dem Vor
redner der Jrrtum paſſiert, daß er Rumänien den ein Goldagio
erhebenden Staaten zuzählt. Rumänien hat aber reine Goldwäh-
rung. Heiterkeit. Jm übrigen kann man die Währungsfragenicht ſo ſouverän abthun. Es ſprechen da doch eine Reihe ſehr

ſchwerwiegender anderer Fragen mit hinein. Deshalb wird es ſich
auch nicht vermeiden laſſen, daß auch ein Staat mit guter Wäh-
rung zeitweiſe in Schwierigkeiten gelangt. So iſt es Jtalien er-
gangen. Die Zeit des Goldagios dürfte aber dort nur eine vorüber
ehende ſein. OeſterreichUngarn befindet ſich im Uebergangs-
tadium, auch dort wird die Zeit des Goldagios keine lange mehr

ſein. Auch jetzt aber ſteht doch für uns die Sache ſo: Würden
wir denn beſſer ſtehen, wenn wir keine Verträge mit Oeſterreich-
Ungarn und Italien hätten Ich glaube, das kann keiner be
haupten, denn das Agio müßte ja auch dann in die Erſcheinun
treten. Daß der Vertrag mit Spanien im Lande auf Widerſpru
ſtoßen würde, haben wir vorausgeſehen. Wir haben uns auch
nur ſchwer entlchoſſen, einen Vertrag vorzulegen, der unſerer Sprit-
ausfuhr die früheren Vorteile nicht mehr ſichert. Jndeſſen, auch
hier galt es, unſerer Induſtrie das nicht unerhebliche Abſatzgebiet
in Spanien zu ſichern. Die geſteigerte Einſuhr aus Rumänien
unter dem Zollproviſorium erklärt ſich wohl daraus, daß die
rumäniſche Statiſtik beſſer geworden iſt. Daß die S iewrs
der Zölle einen Ausfall ergiebt, iſt zuzugeſtehen. ürde aber,
wenn es nach den Wünſchen des Vorredners 3 e, die Einfuhraus Rumänien ganz verhindert, ſo hätten wir a gar keine Ein-

nahme mehr. Die Wünſche des Vorredners ſcheinen überhaupt
darauf hinauszugehen: Deutſchland muß ſeine Zölle immerfort
erhöhen und die Regierung muß dafür ſorgen, daß die anderen
Staaten die ihrigen ermäßigen. Gelächter links.) Wenn wir ſo
vorgingen, würde Deutſchland bald ſeinen Markt verlieren und
als tertius gaudens würde ſich das Ausland auf ihm nieder-
laſſen. Jm einzelnen werden wir in der Kommiſſion gern in alle
Details eingehen. Beifall links.)

Abg. Rickert (freiſ. Vereinig.': Aufgefallen iſt mir in der Rede
des Grafen LimburgStirum die Behauptung, er wiſſe, daß aus
wärtige Vertreter Konzeſſionen in der Taſche Wer hätten, ohne
daß unſere Vertreter ſie verlangt hätten. oher weiß das der
Herr Graf? Und wenn er es weiß, war es patriotiſch, das hier
zu ſagen, anſtatt dem Reichskanzler oder dem Staatsſekretär da
von Mitteilung zu machen? Jch glaube nicht. Die Währungs-
frage benutzen die Herren nur, um Stimmung für ſich im Lande
zu machen. Wenn Sie jemandem ſagen, er könne bei der Ab-
zahlung der Schulden in Silber 25 Proz. verdienen, ſo verſteht
er das. Daß aber gleichzeitig der Arbeiter 25 Proz. an ſeinem
Lohn einbüßt, das ſagen Sie ihnen nicht. Widerſpruch rechts.)
Bei dieſen Verträgen ſpricht die Währungsfrage nicht mit, ſie ſind
nur die logiſche Konſequenz der früheren Verträge, und Sie ſollten
dem Reichskanzler dankbar ſein, daß er Jhnen auf weitere zehn
Jahre den Getreidezoll von 3.50 M. geſichert hat. Leider, ſagen
wir (Sehr richtig! links), aber die Sache liegt nun einmal ſo.
Und für den Handelsvertrag mit Oeſterreich haben doch ſeiner
z auch der Freiherr v. Manteuffel mit 19 Konſervativen ge
timmt, eine Reihe weiterer Konſervativer ſind der Abſtimmung

feige Es wird dem jetzigen Reichskanzler als ein un-
terbliches Verdienſt angerechnet werden, daß er endlich mit derverderblichen Schutzoll Politit des Fürſten Bismarck gebrochen

hat. Was ein Zollkrieg bedeutet, das erfahren jetzt unſere armen
Oſtprovinzen. Lehnen Sie den Vertrag mit Rumänien ab, ſo hat

den Vorteil nur Oeſterreich und England. Auch wir haben dastereſſe der Landwirtſchaft im Ange Aber gerade deshalb
ollten Sie anſtatt der Agitation, die Sie jetzt treiben, vernünftige

ormen im Agrarweſen und in der Bewirtſchaftung der Güter
anſtreben, wie es nen der Abg. Dr. SchultzLupitz öfter empfohlen
at. Man hat Anſtoß an einer angeblichen Aeußerung des
eichskanzlers über die J des Grundbeſitzes genommen.

Aber das, was er geſagt haben ſoll, iſt S das Mindeſte,
was man ſagen kann. Jedenfalls nutzen Sie der r
s mit der Ablehnung der Verträge. Sie u Seſaen aber die
Induſtrie und damit indirekt auch der Landwi ft. Denn ich
laube noch an eine Harmonie der Jntereſſen. Jch bitte Sie
arum, die wirr anzunehmen. (Beifall links.)
Abg. Dr. Lieber (Zentrum) iſt für Kommiſſionsberatung,

aber aus entgegengeſetzten Gründen wie die Konſervativen. Das
Zentrum halte an der Auffaſſung feſt, daß die früheren Handels
verträge eine Großthat der neuen Aera waren. So wie die
Intereſſen der Induſtrie gewahrt werden mußten, müſſe man das
aber auch für die Landwirtſchaft anerkennen. Deshalb ſei es not
wendig, in der Kommiſſion Freund und Gegner der Vorlagen
Gelegenheit zur Ausſprache zu geben. Er erwarte namentlich die
Aufhebung der über die Herabſetzung der Zölle auf
Verſchnittweine, welche die deutſche Weinproduktion geſchädigt habe.
Es werde auch ſehr förderlich ſein, den Zuſammenhang der vor

r Verträge mit dem ruſſiſchen nicht öffent-lich zu beſprechen. Daraus könne für das Zuſtandekommen des
ſelben Hinderniſſe erwachſen.

der Handelsverträge, da dieſelben große Ausfälle an Zolleinnahmen
verurſachten. Wenn heute der Handelsvertrag mit Oeſterreich vor

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 24. November.

Bezüglich der Einladungen n Stadtverordnetenwahl
hatte einer unſerer Freunde heute Gelegenheit wahrzunehmen, daßnoch verſchiedene Stöße von Einladezetteln im Stadtſekretarigt

(Wagegebäude. Zimmer Nr. 30) der Zuſtellung an ihre Adreſſe
harren. Der Betreffende hatte ſeine Einladung nicht erhalten und
ſich dieſerhalb an die genannte Stelle gewendet, wo ihm ein Zettel
Faſtggirmigt wurde, der auf eine Wohnung in der
Geiſtſtraße geg. war, die unſer Gewährsmann aber ſchon
am 2. Januar d. J. verlaſſen hat. Die Wähler haben alſo bei
der event. Nachfrage nach ihrer Einladung an obengenannter Stelle
den Bezirk in Betracht zu ziehen, wo ſie vor dem 1. Januar d. J.
ihren Wohnſitz hatten. Jnzwiſchen iſt ein weiterer Fall zu un
jerer Kenntnis gelangt, in welchem ſeitens eines ſeit Aufſtellung
der Liſte verzogenen Wählers der Einladezettel auf dem Stadtſekre
tariat mit Erfolg abgefordert wurde.

Zur Stadtverordnetenwahl. Die am Mittwoch abend im
Saale des „Neuen Theater“ ſtattgehabte Volksverſammlung ließ
bezüglich des Beſuchs wieder zu wünſchen übrig. Der Genoſſe
Albrecht entwickelte in etwa einſtündigem gut durchdachten Vor
trage das Programm unſerer Partei unter dem Beifall der Ver
ſammelten und ſgoß mit dem Wunſche, daß ſich niemand möge
durch die offene Wahl zurückhalten laſſen, für die Kandidaten der
Sozialdemokratie einzutreten. Von den anweſenden
meldete ſich trotz wiederholter Aufforderung niemand zum Wort.
Genoſſe Streicher (Kandidat für den I. Bezirk) beleuchtete dann
einige von Albrecht berührte Programmpunkte noch des näherenworauf die Verſammlung ſchloſſen wurde.

Stadttheater. Ueber den Wunderknaben Arthur
Argiewicz, welcher am kommenden Dienstag ein einmaliges Kon-

in Halle geben wird, ſchreibt die Leipziger Jlluſtrierte Zeitung
rthur Argiewicz iſt der Name des neuen violiniſtiſchen Phä-

nomens; allerorten, wo er ſich ſeither hören ließ, erzielte er ſen-
ſationelle Se Wenn man von ihm Bruchs Gemoll-Konzert,
die Vieuxrtempsſche „Ballade und Polonaiſe“ oder ſonſt ein an
deres Stück ſeines reichen Repertoirs vortragen gehört hat, weiß
3 der Fachmann kaum, worüber er mehr ſtaunen ſoll, ob über

en großen, edlen, abgerundeten Ton oder über die tadelloſe
Reinheit ſeines Spiels. Und ſo hat denn auch der Enthuſiasmus,
den der neunjährige Arthur Argiewicz ſeither in allen bedeutenden
Muſikſtädten geweckt hat, ſeine volle Berechtigung. Kein Geringerer
als Großmeiſter Joſeph Joachim zollt ſeinem Nebenbuhler größten
Beifall außerordentlich beglückt iſt Arthur über die Violine, die
Joachim ihm vor kurzem als Zeichen aufrichtiger Hochſchätzung
geſchenkt hat. Die t in welcher Arthur Argieivicz mitwirkt, findet im Paſſepartout Abonnement ſtatt.
Die Löhne der Aktionäre der halleſchen Zuckerraffinerie haben

ſich gegen das Vorjahr bedeutend gebeſſert und zwar ſoll der
GeneralVerſammlung die Verteilung einer Dividende von 9 Proz.

Proz. im Vorjahre, in Vorſchlag gebracht werden. Daß
ich die Löhne der proletariſchen Arbeiter im gleichen Maße, alſo
um 50 Proz. gebeſſert hätten, davon hat wohl noch kein Sterb-
licher etwas gehört.

Unglücksfall. Geſtern kurz nach Mittag verunglückte in der
Wagenfabrik von Gottfried Lindner, große Steinſtraße 9, der
Dreherlehrling W. Schaller dadurch, daß ihm ein Glied des
kleinen Fingers der icien Hand an der Bohrmaſchine abgeriſſen
wurde. Sch. begab ſich ſofort zum Kaſſenarzt Herrn Dr. Schmid
Monnard, welcher ihm den erſten ärztlichen Verband anlegte.

Die Leiche der am Montag in der Nähe der Saubrücke in die
Saale J Frauensperſon iſt als die einer unverehelichten
Auguſte Weber bezeichnet worden, die ſich hier in Halle zum Be
ſuch aufhielt, von der aber behauptet wird, daß ſie nicht ganz zu
rechnungsfähig geweſen ſei.

Gegnern

Naumburg, 22. November. Am Donnerstag abend war derBahnarbeiter R. aus Almrich, der hier Geld nſangen hatte,
auf dem Heimwege begriffen, als er hinter der Schweinsbrücke
von einem Manne, der erſt an ihm vorüber und dann auf ihn
zukam, angefallen worden, er erwehrte ſich aber mit Hilfe des
raſch gezogenen Meſſers ſo et daß nicht bloß dieſer Angreifer,
ſondern auch ein zweiter, der ſich anſchickte, ihn von hinten zu
packen, es vorzogen, auszureißen. Bei der letzten in Nell-
ſchütz abgehaltenen Treibjagd, die bei nebeligem Wetter ſtattfand,
wurden von zwei Jägern drei Menſchen angeſchoſſen: Ein ruhig
ſeines Weges gehender, invalider Mann, ein Jäger und ein Treiber.
Ja „luſtig“ iſt die Jägerei!

Erfurt, 23. November. Ein bedauerlicher Unglücksfall ereignete
ſich geſtern in der Mühle zu Stotternheim. Der daſelbſt beſchäftigte
15 jährige Arbeiter Otto John hatte von ſeinem Arbeitgeber den
Auftrag, während deſſen Abweſenheit die Mühle in Gang zu
a Als John nun dieſem Befehle nachkam, geriet er hierbei
ins Mahlwerk. Durch das Hilfegeſchrei der gerade zufällig in der
Mühle anweſenden Müllerstochter herbeigeeilte Nachbarn befreiten

den Bedauernswerten aus dem Mühlwerk, leider nur als e
John ſoll dem Mühlenbeſitzer von der Landesdirektion der
vinz Sachſen zur Zwangserziehung übergeben ſein.

Pereine, Verſammlungen ett.
Am Montag den 20. November tagte bei Tſchepke eine

öffentliche Schneider- Verſammlung mit der Tagesordnung1. Vortrag über die allgemeine Lage der Gewertſchaſten, 2. Be

richterſtattung von den Vertretern im Gewerkſchafts-Kartell und
Neuwahl derſelben, 3. Berichterſtattung der Agitations- Kommiſſion
und Neuwahl derſelben. en 1. Punkte referierte Genoſſe Sai.
meiſter und führte derſelbe als Hauptpunkte folgende an. Wenn
man zurückblickt auf die Entwickelung der Gewerkſchaften, ſo
findet man, wie der Kampf mit dem Kapital ein immer verzweifel
terer wird, weil dem Kapital die Technik hilfreich zur Seite ſept
und aus dieſem Grunde die Arbeitsloſigkeit immer mehr und me
überhand nimmt. Durch dieſe rn dem Arbeiter wieder eine
furchtbare Konkurrenz, welche der Kapitaliſt zum Zwecke der Lohn
rn egen den Arbeiter anwendet. Zur Zeit des Ausnahme-
Geſetzes ſtanden die Gewerkſchaften am beſten gar da, weil
damals die Genoſſen die Agitation in den Gewerkſchaften mehr
betrieben. Zu dieſer z waren die rer eine gue
um die Agitation erfolgreich zu betreiben. 9 ach Abſchaffung
dieſes Geſetzes wurden die Gewerkſchaften von vielen Genoſſen
für recht ehalten. Daß die Gewerkſchaften hierdurchen, lie t vor der Hand nicht ableugnen, da in jeder

ßewerkſchaft eine ſehr flaue Beteiligung zu ver war. Auchdie ſehr r wirtſchaftlichen Ver ältziſe ind viel daran
uld, daß die Stimmen der ſozialdemokratiſchen Partei ſtets im
achſen begriffen gnd, und die Gewerkſchaften verhältnismäßig

chwächer werden. Redner meinte, es gehöre viel mehr Mut dazu
ich W zu S e und ſeine Exiſtenz aufs Spiel
u ſetzen, als bei der Wahl ſeine Stimme geheim abzugeben. Der

tzen, den die Gewerkſchaften haben, werde ſehr viel verkannt.
Suchten nicht 3 die Gew aften die Bildung der Arbeiter
zu fördern? Werde auf dieſem Wege nicht vieles, was die Volk
ſchulen verſäumten, nachgeholt? Wo haben die meiſten gebildeten
Genoſſen s Kenntniſſe anders erworben, als in den Gewerk
ſchaften? Müßte nicht gerade für eine ſtramme Gewerkſchafts
bewegung eingetreten werden Ferner kam Redner auf den Köl
ner Parteitag zu ſprechen und meinte hierzu, daß für die Gewerk
ſchaften zu wenig gethan werde. Nicht die Gewerkſchaften führte
r Verflachung; im Gegenteil ſei die politiſche Bewegung durch
chlechte Vorbildung der Genoſſen kampfunfähig. Bezüglich der

gewerkſchaftlichen Organiſation ſprach ſich Redner nicht für eine
beſtimmte Form aus, ſondern meinte, man müſſe den Verhält
niſſen Rechnung tragen. Zum 2. Punkte erſtattete Kollege
Blaſche Bericht vom Gewerkſchafts-Kartell und ſtellte es der Ver

anheim, ob ſie gewillt ſei, neue Vertreter zu wählen.
ie Verſammlung beſchloß einſtimmig, keine Vertreter wieder zu

wählen. Zum 3. Punkte wurde die Abrechnung der an
Kommiſſion verleſen, welche eine Einnahme von 68.28 M. ergab,
welcher eine von 56.35 M. gegenüberſteht, ſo daß ſich
mithin ein Ueberſchuß von 11.93 M. ergiebt. Hierauf wurde
eine Neuwahl der Agitations Kommiſſion vorgenommen, wozu
5 Kollegen gewählt wurden.

Am Sonnabend den 18. November fand eine Mitglieder
Verſammlung des Vereins für Naturheilkunde zu Gie-
bichenſtein ſtatt, in welcher der Naturheilkundige Herr Böttcher
aus Halle über das Thema „Die Anwendungsformen der Natur
heillehre“ referierte. Die Einleitung zum Vortrage beruhte auf
den Hauptfaktoren der Naturheilkunde Waſſer, Luft, Licht und
Diät. Der Herr Referent erläuterte in ſeinem Vortrage in klarer
und populärer Weiſe, wie m dieſe Hauptfaktoren der
Paturheillehre anzuwenden ſind. Redner erwähnte hierbei die
Anwendung bei Lungenentzündung, bei verſchiedenen Kartarrhen,
Bleichſucht, Blutarmut, Gicht und Rheumatismus c. und erklärte
in belehrender Weiſe, wie man bei den verſchiedenen Krankheiten
Waſſer, Luft, Licht und Diät zu verwenden hat und wie man bei
rechtzeitiger Anwendung den Kranken in kurzer Zeit zur Geneſung
verhelfen kann. Nach dieſem führte Herr Böttcher an einer lebens
großen gig den Anweſenden die verſchiedenen Packungen, Um
und Aufſchläge mit den dazu nötigen Erklärungen vor, was aller
ſeits mit beſonderer Anerkennung entgegengenommen wurde. Der
Referent gab dann ſeine Zuſage, dem Naturheilverein zu Gie
bichenſtein in nächſter Zeit wieder einen Vortrag halten zu wollen.

Aus dem Reichsgeritht.

e W Nachdruck verboten.
eipzig, 20. November. (Beleidigung durch die Preſſe.)

Am 8. September 1892 brachte der Redakteur Wilh. Gewehr in
Elberfeld in der daſelbſt erſcheinenden Arbeiterzeitung „Freie Preſſeunter der Ueberſchrift „Aus Rheinland und Weſtfalen einen Ar
tikel, in welchem er die Behandlung der Textilarbeiter ſeitens der
Inhaber der Firma H. E. Schmieling in Hahn als „fluchwürdig“
bezeichnete und die rbeiter aufforderte, ſich zu organiſieren, um
geſchloſſen und vereinzelt dieſen Menſchenfeinden gegenübertreten
zu können; denn während die Behörden nicht genug die angebliche
Humanität dieſer Firma loben könnten, reduziere ſie den Lohn
ihrer Arbeiter um 18--32 Proz., ſo daß auch die Familienväter
ſelbſt bei angeſtrengteſter Arbeit nur eine Mark täglich verdienten,
viele derſelben mache ſie überhaupt durch willkürliche Entlaſſun
ganz brotlos; ſei das etwa auch Humanität? Da Zeugen auf
e ſind, welche die Richtigkeit dieſer Behauptungen in Abrede
tellten, und da die Inhaber der genannten Fabrik erklärt haben,
aß der ſchlechte Geſchäftsgang allerdings die Firma genötigt habe,

um nicht gleich 200 Arbeiter entlaſſen zu müſſen, die Zahl der
Webſtühle und die Arbeit zu vermindern, wodurch ſich natürlich
guch der tägliche Arbeitsverdienſt verringere, aber nicht bis auf eine
Mark, verurteilte das Landgericht zu Elberfeld den Redakteur Ge
wehr am 19. Juli d. J. wegen öffentlicher Beleidigung der Jnhaber
genannter Firma zu 6 Wochen Gefängnis. Seine heute zur Kennt
nis des Reichsgericht gelangte Reviſion, in der er die Ablehnung
ſeines in der mündlichen Hauptverhandlung geſtellten Beweisantrags
auf Herbeiſchaffung und Prüfung der Geſchäftsbücher der Firma
rügte, welche die Wahrheit ſeiner Behauptungen unwiderleglich er
weiſen würden, wurde heute vom Reichsgericht verworfen.

Rah und Fern.
Ein Juſtizmord. Die Berliner „Volfsztg.“ berichtet: „Nx-ſchuldig drei volle Jahre im Gefängnis gee en en Hand
werksmeiſter aus dem Norden Berlins, der auf Grund falſcher
Denunziationen zu vier Jahren Gefängnis verurteilt worden war,
und drei Viertel dieſer Strafe bereits abgebüßt hatte, als aufGrund neuer Entlaſtungsbeweiſe von der Staatsanwaltſchaft das

Wiederaufnahmeverfahren eingeleitet wurde. Aus dieſem iſt derVerurteilte vollſtändig gerechtfertigt als Opfer eines Juſtizmordes

ervorgegangen. Er wurde ſofort der ſehr wiedergegeben und
teht jetzt ruiniert und aller Mittel entblößt da. Der Mann
hatte früher ein blühendes Geſchäft, in welchem 16 Geſellen aus
reichende Arbeit fanden, heute muß an die öffentliche Wohlthätig
keit appelliert werden.“ Wird man den Bedauernswerten mate-
riell entſchädigen? Und wenn ja: wird man ihn auch nur an
nähernd ausreichend entſchädigen? Moraliſch kann dem Mann
natürlich nicht geholfen werden. Wer weiß, ob nicht die drei

ahre Gefängnis den Mann vollſtändi demoraliſiert haben!kommt der Fall an geeigneter Stelle im Reichstage zur

Der Gipfel ſittlicher Verkommenheit. Ein Gatten
mord iſt in dem badiſchen Dorfe Jhringen im Kreiſe Freiburg von
dem 28 jährigen praktiſchen Arzt Dr. Schelldorf, einem moraliſch
und ſittlich vollkommen verkommenen Menſchen, verübt worden
der ſeine junge Frau wiederholt mißhandelte, ſo daß ſie des öfteren
zu ihrer in Jhringen lebenden Mutter flüchtete. Die ganze Schil373 des Herganges macht den Eindruck, daß man es in S

chelldorf, der ſchon als Student ſehr exzentriſch war, überhauptmit einem Unzurechnungsfähigen zu thun hat. Schelldorf Wurhe
in ſeiner Wohnung auf ſeiner n knieend n in der einen
Hand hielt er ein kleines Fläſchchen mit Blauſäure, in der andern

S
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ein Meſſer. Er hatte ſeiner Frau zuerſt den
wollen und gls ihm dies nicht gelang, ihr mit dem Meſſer den
Mund aufgebrochen und das Gift den Hals hinuntergegoſſen.
Von den auf die Hilferufe der Par leider zu ſpät herbeigeeilten
Leuten wurde die Frau auf ein Bett getragen, wo ſie, trotz Bei-
ſtands von 3 Aerzten, nach 3 Stunden ſtarb, der Mörder aber
einſtweilen in ein Zimmer eingeſperrt, wo er über ein Liter Wein
trank, den ihm ein Zechbruder zugetragen.

Sittlichkeitsverbrechen und Mord. Jn Bonn überfiel

als abſchneiden nach vollendetem 24. Leben sjahr dort, wo ſie innerhalb derletzten ſechs Monate vor der ehe ihren Wohnſitz hatten, während

bei der Reichstagswahl jeder Deutſche, der 25 Jahre alt iſt, dort
wählen kann, wo er zur Zeit der Aufſtellung der Liſten ſeinen Des
w. hatte.A. W. hier. Jn denjenigen Be irken, in denen in der dritten
Klaſſe zwei Stadtverordnete zu wählen ſind, hat bei der Stimm-
abgabe jeder Wähler zwei Perſonen zu nennen, denen er ſeine
Stimme giebt.

Johanna

41 J. elſtraße 27).

ein elegant gekleideter Mann auf offener Straße ein ſiebzehn-jähriges Mädchen in iſittche Weiſe. Das junge Biahchen
gpr dem Fremden energiſchen Widerſtand entgegen, worauf der
elbe einen Dolch 4 und das Mädchen erſtach. Seiner Ver
aſtung entzeg er ſich durch ſchleunige ling

Eine Bärengeſchichte wird der „N.-Z.“ aus Novara
berichtet: Jn dem zu einem Cirkus umgewandelten Stadttheater,
wo eine rumäniſche Geſellſchaft ihre Vorſtellungen giebt, ſollte ſich
ein Bär als Reiter zeigen. Das Theater war dicht gefüllt. Etwas
ungemütlich brummend erſchien Meiſter Petz und ſtellte ſich mit

oßer Würde aufs Pferd, um durch Reifen und über Bretter zu
pringen; aber W bei dem erſten Sprunge verlor er das Gleich

gewicht und fiel rücklings zu Boden. Jm Fallen ſuchte er zwar
mit den Tatzen das r zu umklammern, um einen Hal

Aufforderung.
Am nächſten Sonntag früh 8 Uhr ſollen in Halle a. S.

auf die Stadtverordneten-Wahl bezügliche Flugblätter
verbreitet werden, und erſuchen wir die

Agitationskolonnen
in ſtärkerer Vertretung als das letzte Mal früh 8 Uhr
an ihren Treffpunkten zu erſcheinen, damit pünktlich und
gleichzeitig angefangen werden kann.

erdinand

alt zu gewinnen, aber das edle Roß ſchüttelte ihn energiſch ab und der
puge ickte Reiter lag im Sande. Hier ſcheint dem braunen Ge
ellen der Gedanke gekommen zu ſein, einen Spaziergang durch
as Theater zu machen. ihn daran hindern konnte,

hatte er die die Arena umgeben
freundlich vor r hin brummend, vorwärts, bis er eine Loge er
reichte. Ein Rechtsanwalt, dem der unerwartete Beſuch ſehr un und
angenehm zu ſein ſchien wollte raſch die Logenthür ſchließen, aber
es war r ſpät der Bär ſtand bereits in der Loge, richtete ſich (Friedridund muſterte die anweſenden Herren mit ſtrengem Blicke. Roth

Publikums auf ein a äulchen gen
durch die Anweſenheit des zottigen Geſellen etwas verwirrt, in
reſpektvoller Entfernung, bis ihm ein Witzbold aus dem Publikum
urief: „Ziehen Sie ihm doch die Zähne aus!“ Ein ſchallendes

elächter brach los, was der Bär für eine perſönliche Kränkung
zu halten ſchien nachdem er die Logeninſaſſen mit einem vernich-
tenden Blicke von oben bis unten betrachtet hatte, drehte er ſich
kurz um und ließ ſich willig von den inzwiſchen herbeigeeilten
Cirkusleuten abführen.

Hriefkaſten der Redaktion.
F- H. hier. Die Landtagswahlen unterſcheiden ſich in Preußen

von den Reichstagswahlen dadurch, daß der Wähler nicht in
direkter und geheimer Abſtimmung dem oder jenen Kandidaten
eine Stimme giebt, ſondern daß die Maſſe der Wähler aus ihren Dem
eihen in öffentlicher Stimmabgabe erſt Wahlmänner beſtimmt,

die acht Tage ſpäter die Wahl des Abgeordneten zum preußiſchen
Landtag ebenfalls durch mündliche Ab muß vornehmen. Bei
der preußiſchen Landtagswahl haben das Wahlrecht nur Preußen

Oeffentl. Glaserversammlung
Sonnabend den 25. November abends 8 Uhr im Gaſthaus zur

Stadt London.
Tagesordnung: Städtiſcher Arbeitsnachweis.

Das Erſcheinen aller Kollegen erwünſcht. Der Einberufer.

Verein der Schmiede von Halle u. Umg.
Sonnabend den 25. November abends 8 Uhr in Faulmanns

Reſtaurant, Gartengaſſe

Versammlung.
Das Erſcheinen ſämtlicher Kollegen iſt notwendig.

Ctadfvorordnotenwan

I. Bezirk III. Abteilung.
Der erſte Kommunale WahlbezirksVerein hat in ſeiner am 7. No

vember er. ſehr zahlreich beſuchten Verſammlung einſtimmig beſchloſſen, als
Kandidaten der III. Abteilung des 1. Bezirks

tet. Zahnarzt T. ſtand,

Friederike

D. B.

Hrn. Kaufmann Richard Aßmann
aufzuſtellen und empfehlen wir denſelben zur Wahl am Montag den 27. Novbr.

Der Vorſtand
des erſten Kommunalen Wahlbezirksvereins.

Naturbutter.
Allerfeinſte Theebutter Stück 70 Pf.einſte Tafelbutter zriſche Tiſchbutter Gatur-Koch-Butter e e J Pfd. 110 e
Holländische Butter Comp-

Ackermann Co. Nachf-54 große Ulrichſtraße 54. 41 obere Feipzigerſtraße 41.

(Gerbſtedt und Lafontaineſtraße 28).
uguſte Sprung

Der Schloſſer Hermann G
und Reilſtraße 129).

Eheſchließung:

Karl (Berlinerſtraße 31).
Walther Max (GBerlinerſtraße 32). Dem
e öhm eine T., Eliſabet

Standesamkliche Nachrichten.

Halle, den 23. November.
alluſtrade erſtiegen und ſchritt, e h Der Bergmann Eduard Döltz und Anna Heſſe

eberg (Halle a. S. und Piesdorf).

Stadt- Theater in Halle a. S,
Sonnabend den 25. November.

Anfang 7 Uhr. Ende nach 10 Uhr.
68. Vorſtellung. 53. Abonnem. Vorſtell.

Farbe: weißz.
Dir Hochzrit von VPaleni,

Schauſpiel in 4 Aufzügen von Ludwig
Ganghofer und Marco Brociner.

Perſonen:
DemeterFortunat, Guts-

herr von Baneſti Albert Sie
Adele, ſeine Frau Helene Orla.
Jonel, beider 7 Ferd. Rinald.Ariſtbe Notara, Guts

herr von Valeni Fr. Küſthardt.
Nihai Bogdan, ehemal.
Miniſter A. Schumacher.
le Frau Anna aberia, beider Tochter J. Schneider.
PantaſiTſchuku, Staats
anwalt Julius Haller.

WaſſiliGorowe, Appell-
gerichtsrat Ewald Bach.

Remus Aldeanu, Präfekt C. Markgraf.
Lydia, ſeine Frau M Wagner.
Nizetti, Deputierter M. Rohrmann.
Alescu, Herausgeber d.

„Bomba“ Georg Köhler.
Moritz Grünſpecht Gottfr. Greger.

arbu, ein Zigeuner-
muſikant Schreiner.Sanda, ſeine Tochter A. RinaldPauli

Paraskitza, e. Zigeunerin
Notaras Wirtſchafterin Johanna Platt.

Conſtantin,e. alter Bauer
von Valeni Edmund Doß.

Dragoſch, ein Freiſaſſe
von Valeni Johann Kaula.

Alere. Kgmmerd v. Jor ichard Ebert.
Joan, Bedienterſ tunat Adolf Dalwig.
Janku, Bedienter bei

Bogdan W. v. Owitki.
Moruzzi, Polizeikom

miſſar Ernſt Böttcher.Gäſte, Zuſchauer im Gerichtsſaal, Doro
banzen, Bauern, Bäuerinnen, Zigeuner.

Zeit der Handlung Die Gegenwart.
Ort der Handlung: Rumänien. I. Aufzug:
Rauchzimmer im Schloß von Baneſti.

traße Der Eiſendreher Paul Falke
örmlitzerſtraße 8 und Freudenplan 3).Der Eiſendreher Robert Dünkel und Wilhelmine Springefeldſtraße 56). Der Lehrer Karl

in rauſenſtraße 23 un ilhelmſtraße 24).och au gem ling (Krauſenſtraße 23 und Wilhelmſtraße 24ner von ihnen hatte ſich aus Furcht unter der Heiterkeit des und Sehete Louis Haak und Luiſe Huke (alter Markt 16).
ermer und Minna Koch Giebichenſtein

d. R Der Bergmann Eduard Wohlfarth und
riederike Keſte (Welbeck). Der Poſtillon Wilhelm Andre und

Me

öndorf und Eliſabeth

er Zuſchneider Joſef Raab und Enmilie
Kröner (gr. Klausſtraße 7 und Dachritzgaſſe 10).

Geboren: Dem Lokomotivführer Ernſt Thomas ein S., Kurt
Dem Bremſer Karl Gerlach

Former Louis Gellert
Martha (Schimmelſtraße 6). Dem

Premier- Leutnant a. D. Ernſt rer S., Gottfried Hugo Adolf
Ernſt (gr. Steinſtraße 32). Dem
ein S. Kurt Hermann Eduard (Thorſtraße 20).
Karl Haftendorn ein S., Franz e (Unterplan 7). Dem
Schneider Ernſt Steenbock eine T., Anna

Dem Zimmermann Guſtav Küſtenbrück eine
(kl. Ulrichſtraße 14).

echaniker Eduard L
Dem Kutſcher

arie (gr. Klausſtraße 17).
T., Emma Luiſe

Dem Tiſchlermeiſter Karl Thiele eine T.,
Melanie Hertha Elfriede (Auguſtaſtraße 12). Dem Bahnarbeiter
Robert Meißner ein S., Kurt alther (Streiberſtraße 16). Dem
Viktualienhändler Richard Hörig eine T., Martha Gertrud (Liebe

Reilſtraße 454).

8 Grothe, M. R.
reitenſtraße 6). Des

29 T. Burgſtraße 34).

eb. Winkler, 54 J. 3
iſchler A. O. G. Thiele T., 1 J. 5 M.

i W ur

nauerſtraße 179). Dem Seilermeiſter Friedrich Kirchner ei
anny r r 15). 1 unehelicher S.

eſtorben: Der Paſtor emer.
chmied Paul Schädlich S. Paul, 4 W. (Schloſſerſtraßt

Des ugfaſchien Wilhelm Rother arg Henriette geb. Knuth,
e

Franz Pfeil, 80 J. (gr. Berl

Des Pferdehändler Albert Behrin
Martha, 2 J. Schillerſtraße 24). Des Kaufmann Otto Ebers
S. Rudolf, 10 M. Lindenſtraße 6). Des Pfefferküchler Franz
Krolikowski S. Franz, 2 Wochen Wawerggſee 15). Der Schaffner

alle, 50 J. (Klinik). Des ßismar Ehefrau Henriette u Grunewald, 70 J. Spitze 1).
Des Drechsler Friedrich Brin X
Des Maurer Friedrich Elſtermann S. Paul, 2

Giebichenſtein, vom 18. bis 21. November.
Aufgeboten: Der Arbeiter G. K. und M. A.

r riedrichſchwerz). Der Schloſſer A. H.
C

berſchaffner a. D. Karl

mann S. Ernſt, 1 J. Steinweg 12).
(Klinik).

ermer und K.
och Giebichenſtein und Halle).

eboren: Dem Handarbeiter F. C. eggoß eine T. (Zieten
ſtraße 33). Dem StadtbahnWagenführer G. A. K ne T

(gr. z 9 De R ein S.r. Brunnenſtraße 49). Dem Zimmermann C. F. Schöne einDas Wahlkomitee. (Gr. Brunnenſtraße 125. Dem Ti
(Triftſtraße 17). Dem Handarbeiter

iel eine T.

ler H. Jungblut eine T.i W. Weg eine T.

eftorben: Die Witwe C. R. H. Hammer geb. Teubert, 55 J.
4 M. 7 T. Fräypelgaſe 2). Die ärbereiarbeitershefrau des

13 T. (kleine

Der Dach-
des Stadttheaters

ein S.,

ehmann

Montag den 27. November
Dienstag den 28. November

Mittwoch den 29. November

den 1. Dezember
onnabend den 2. Dezember

Sonntag den 3. Dezember

Spielplan
zu Halle a. S. von Sonntag den

26. November bis incl. Sonntag den 3. Dez. 1893.
Sonntag den 26. Nov. nachm. „Maria Stuart“.

abends „Walküre“.
„Vaſantaſena“.
Einmaliges Gaſtſpiel des

9jähr. Violinvirtuoſen
Arthur Argiewicz. „Jn
Zivil“. „Cav. Ruſtic“.

z. e. M. „Ein Weihnachts
traum“. Hieranf „Das
Nachtlag. v. Granada“.

Donnerstag den 30. November z. e. M. „Die Ahrens-
hooper“. „Militär-
fromm“. „CoeurDame“,

„Siegfried“.
z.e. M. „Perrichons Reiſe“.
„Carmen“.

Für die Redaktion verantwortlich: Karl Krüger in Halle.

Reſtaurant z. Eiſenhammer, Streiberſtr. 6.
Den verehrten Anwohnern ſowie Freunden und Genoſſen empfehle meine

wohleingerichteten Reſtaurationsräume zur gefl. Benutzung. mache
uauf mein

wartung regen Beſuches zeichnet
Vereinszimmer, 50—60 Perſonen fafſend, a merkſam. Jn Er-

O. Mittag
2. Aufzug: Wintergarten im Schloß von
Valeni. 3. Aufzug: Salon bei Bogdan,
in der Bezirkshauptſtadt. 4. Aufzug:
S S I in der Bezirkshaupt-

tadt. Nach dem 2. Akte Pauſe.

Sonntag den 26. November.
Nachm. 3 Uhr.

10. Fremden-Vorſt. bei halben Preiſen.

Maria Stnart.
Trauerſpiel in 5 Akten v. Fr. Schiller.

Abends 7 Uhr.
69. Vorſt. 16. Vorſt. außer Abonnem.

Die Walküre.
Erſter Tag aus der Trilogie „Der Ring

der Nibelungen“ in 3 Aufzügen von
Richard Wagner.

Gaſthaus zum Dreibund
Dryanderſtrafße 22.

Sonnabend ökelknochen.
w. Glaubrecht.

Reſtaur. z. Schützenhalle
alter Markt 33.

Sonnabend: Pökelknochen mit
Meerrettig, dazu ein Glas ff. Frey-
berger Bier, wozu frdl. einl. G. Voit.

Standers Restaurant z. Glocke
Rathausgaſſe 13.

Sonnabend und Sonntag
Kaninthenu. friſche Wurſtanskegeln.

Sonnabend

A. Hoffmann
Hochſtr. 19.

Großes kräftiges Brot
36 Pfd. für 3 .4 frei ins Haus

Strumpf, Grünſtraße 27.
SKartoffeln,

mehlreich und ſchön im Geſchmack, à Ztr.

1.90 auch und Ztr., verkauft
J. Banse, Kartoff. l u. Kohlengeſchäft,

Giebichenſtein, Hoheſtr. 22.

Ein Poſten Futterkartoffeln zu
verkaufen Hochſtraße 19.

Schöne Lachtauben zu verkaufen
Yorkſtraße 79, Hof II

ſind zu verkaufeuAmſeln Wubwigſtaht äu, m.
Ein junger Raſſehuud (f. Liebhaber)

zu verkaufen Schmelzerſtraße 2.
Eine gutgeh. Land Windmühle ſof. bill.

zu verkaufen. Näh. Streiberſtr. 11, II.

Reinickes Restaurant
r. Sandberg 18.

Sonnabend: hausſchl. Pökelknochen
mit Meerrettig.

Sonntag gemütl. Beiſammenſein.
Restaurant zur Reichsmünze

Merſeburgerſtraße 30.
Heute

ger Schlachtefeſt. S8 uß en eiſch. abds.

Wurſtauskegeln. A. Lippert-

Hofwohnung zum 1. Januar f. 100 .4
zu vermieten Karlſtraße 5.

Kleine Wohnung für 32 Thlr. ſofort
oder ſpäter zu verm. Pfännerhöhe 52, I.

Eine freundliche Wohnung ſofort od.
ſpäter zu vermieten Mittelwache 12.

Wohnung für 30 Thlr. zu vermieten
Saalberg 24, II.

Eine möblierte Stube zu vermietenReilſtraße 11, II I.

Kl. frdl. möbl. Stube als Schlafſtelle
an 1-—2 Herren verm. Königſtr. 73, Sg. II.

00000000000000000000000000000000000000

Besonderer Golegenheitskauf:

Leipzigerſtraße
15.

Kragen- und Manschettenkasten 80 Pfg., Handschuhkaste

74 Pfg.

Ueberraschende Neuheit für Herren: Dr.
empfehlen zu angeführten P besonders billigen Preisen Bl

M. Berg Co.
d W Verkaufsſtelle des Allgemeinen Konſum-Vereins.

S Tapiſſerie- Artikel
als: Tischläufer 95 Pfg., Paradehandtücher 74 Pfg., Brotkorbeinlage 23 Pfg. Waschtischgarnitur 44 Pfg., Wandschoner 79 Pfg.,
Büffetdecken, Schranksprüche p. Satz (4 Sprüche) 1.50 Mk., Bürstentaschen 16 Pfg., Journalmappen (Fries) 79 Pfg., Schirm-

hüllen, Frühstück- und Brotbeutel (Fiſcherlein) 68 Pfg.,
lammerschürzen 68 Kragenkasten (lein) 27 Pfg., NManschettenkasten (lein) 33 Pfg, Taschentuchbehälter 68 Pfg.,

n 29 Pfg., Schuhe zum Ausfüllen von 33 Pfg., Haussegen in ſchönen
Deſſins von 12 Pfg., Buchzeichen 2 Pfg., Schlittschuhtaschen 53 Pfg.

Kragenkasten, Manschettenkasten (Plüſch),
85 Pfg.

Qu als Werke,
Leipzigerſtraße

15.
200

0000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000



legte. 4
u Walhalla Theater.Großer Ausverkauf a Großer Ausverkauf

S dwegen Ueuban meines großen Geſchätshauſes e r r r. wegen Uenban meines großen Geſchäftshauſeskünſtler

II. ElKan., Halle a. S., e II. NIKam., Halle a. S.,G Konzertmäler von Kotsßal TemperaLeipzigerſtraße 89. gemälden. Herr Karl Ränſchle, Leipzigerſtraße 89.
Empfehle, um mit meinem großen Lager ſo ſchnell als dimiker und Charakteriſtiker. Frau. ßmöglich zu räumen Margarethe Almbach, Tirolerſän d r um mit meinem großen Lager ſo ſchnell als

erin und Jodlerin. Die Gebrüder möglich zu räumeneinen großen Poſten Kleiderſtoffe e e w. See Perren WinterUeberzieher
S rilianteg ache u n r e und Grotesk Duettiſten. Hoh 9 e P r ecqh toffswarze Cachemi 8 Uhr. Ende 11 Uhr. ohenzollern-Mäntel un utwwaloSoarbis l gut. Damaſt eninn 9 in allen Größen mit und ohne Pelerine von 12 bis 36 Mark.

und a hat ind ei Weue, Sonnabend und Sonntag Burſchen- und Knaben- Paletotse e r Totenfeſt von 3 bis 14 Mark.doppeltbreit, von 25, 30, 40, 50, 60, 75 1 an. des Totenfeſtes wegen
Leinewand und Hemdentuch von 15 4 an. n eſchlofſſen. S e Komplette Herren- AnzügeHemdenbarchent in geſtreift und karriert von von 20 bis 40 11 S von den einfachſten bis eleg- anteſten von 10 bis 35 Mark.
Handtücher in weifz und grau von 12 3 an. I K e Burſ en- und Knaben-Anzüge,Tiſchdecken in weiß und bunt von 75 4 an. Bres auer eller ſtets die neueſten Facons auf Lager, von 1.25 bis 6 Mark.

Betttücher in weiß und bunt von 1 A an.
Bettdecken in Waffel, Damaſt und Rips von 1.50 an.

Größte Auswahl in
Gardinen, Teppiche, Läufer, Möbel und Portierenſtoffe.

II. Ia. Halle a. S., SonnabendLeipzigerſtraße 89. S ch a 4 tefeſt.A. RostReilſtraße ids.

Bahnhofſtraße 19. Einzelne Hoſen und Weſten
Sonnabend für Herren und Burſchen von 1.50 Mark an.

Schlachtefeſt. II. FI Kam. Halle a. S.,
Leipzigerſtraße 89.

keste Preise.
Elektr. Beleuchtung.

Größte z wwn
in ſämtlichen

Wollwaren und
Struampfwaren.

Kleidchen von 40 an.
Strümpfe, 12, 15, 18 5 u. ſ. w.EGeſtr. Jäckchen von 30 an.
Handſchuhe von 10 an.
Pulswärmer von 10 an.
Wollene geſtr. Mützen v. 204 an.

lüſchmützen von 35 an.
dagdweſten von 1.20 an.Schulterkragen von 50 an.

Eodfhuilen, garniert, von 23 4 an.
Muffen 28 bis zu den feinſten

Qualitäten.

h von 50 an.

Größte Auswahl
in

E. Taſ er, Dtz. 2.20 an.
See er von 6 J an.Herrenkragen Afachleinen v. 15 anSeite von 25 an.

von 45 an.Halle J. S. rn von 25 an.Oberhemden aus nur beſt. Elſ.Stoff.

e a. S. 18 Marktplatz 18. S
In allen Abteilungen meines Verkaufshauses c in

anan zu Reinwoll. Halstücher 14Geinſeid. Halstücher 19 2c.
T wlücher für Herren v. 20 an.n n ll r n 6 n e ger in Gurt, Gummi und

eſtickt

orſetts, beſonders gut ausgear-

Unterbeinkleider von 40 an. beitete Facons in überraſchenderWollene Shatpuls von 9 an. Auswahl.S v 35 ars Bettdecken von 1.25 an. dle en von u en Reiſedecken, BettLKopf, u und ung J vorleger und Regenſchirme. Jc zu Marn von Preisen ausgelegt.
Ein großer Poſten Sopha, Fuß und Stuhlkiſſen von 39 Pfg. an.

Leinene Kragen-, Manschetten- uncdh Schlipskartons zum Besticken von 24 Pfg. an.

S Tapisserie.
Fertige Schuhe von 40 Pfg. an, Hoſenträger, Kiſſen, Eckbretter u. ſ. w. ganz enorm billig.

S el waren.Muffen, Boas, Kragen, Garnituren in riesiger Auswanhl.

Garclinen aus besten englischen Garnen ihn ganz neuen Mustern, Meter won 35 Pfq- an
bedeutend unter Preis empfehle einen Gelegenheits-Posten reinwollene Hautjacken und Beinkleider für 2 M., sonst 4 M,, ebenso einen Posten

Damenwesten für M., Sonst das Doppelte. Aufgezeichnete leinene Decken von 5 Pfg. an in grosser Auswahl.

Meine rühmlichst bekannten Strickgarne bringe zu bedeutend ermässigten Preisen, Zollpfund v. 1.63 M.
bis zu en besten Qualitäten, in Erinnerung,

Wohlthätigkeitsvereinen ganz besonders ermässigte Preise.

Damen- Röcke von 1 an.
ormalhemden, richtige Größe d
von 45 an.

ff. Nordhauser

à Liter 65 ner i Großer Ausverkauftrocken u. Vage eDarne, ſpeiler, ſind gut u billig wegen Uenban meines großen Geſchäftshauſes

zu haben bei große Brinhensgaſe 27. II. MiI«amn, alle S.,
Leipzigerſtraße 89.

Empfehle, um mit meinem großen Lager ſo ſchnell als
möglich zu räumen

Damen-Stiefletten in Leder von 4. anDamen-Stiefletten in Lack 41.25Goldkäfer- und Vallſchuhe
Zeug und Plüſchſchuhe in wollenem und ſei-

denem Plüſch
Herren Stiefletten
HerrenSchaftſtiefelLangſ äfter Stiefel
Warme Tuchſtiefel mit Gummi und zum Schnüren
Lellnerſchuhe
Filzſchuhe und Filzpantoffeln mit und ohne

Lederbeſatz
Holzſchuhe, 2 und 3 Schnallen mit Filzeinlage

E. Man Ha ie a. S.,Leipzigerſtraße 89.

Großer Ausverkauf
wegen Reubau meines Geſchäftshauſes

II. MIi«cam., Halle a. S.,
Leipzigerſtraße 89.

Empfehle, um mit meinem großen Lager ſo ſchnell als
möglich zu räumen, für die Herbſt- und Winter-Saiſon

Damen Mäntel
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Die Hochzeitsreiſe.
Eine nihiliſtiſche Erzählung.

Aus dem Franzöſiſchen von A. Heine.
(Nachdruck verboten.)

Es waren bereits 14 Tage, daß ſie Nachbarn waren an
der großen Tafel des Leſeſaales der Nationalbibliothek. Sie
braun mit blauen Augen, er blond mit ſchwarzen Augen,
alle beide jung, alle beide ſchön. Sie hatten noch kein
Wort mit einander gewechſelt. Sie kannten ſich garnicht
und hatten keine Veranlaſſung, mit einander zu ſprechen.
Andererſeits waren ſie äuch beide in ihren Arbeiten vertieft.
Allein ma ichesmal, wenn die niedlichen braunen Augen
gänzlich in die Arbeit vertieft ſchienen die ſchwarzen
Augen riskierten es, das liebliche Weſen zu betrachten und
wenn andererſeits der Blonde völlig von ſeinen Bücheru
eingenommen ſchien, die blauen Augen der Studentin ſenkten
ſich ſurchtſam und verſtohlen auf ihn.

„Welcher ſchöner Mann,“ ſprachen die blauen Augen, den
ähnlichen Gedanken würde man in den ſchwarzen Augen ge
leſen haben. Jedoch die Sache blieb wie zuvor

So waren, wie geſagt, vierzehn Tage vergangen, als eines
ſchönen Tages die niedliche Braune, erſchreckt durch eine
große Weſpe, welche ſie umſchwirrte, nach jener ſchlug, doch
u dieſe zu treffen, ihre Bücher und Bleiſtift zur Erde
warf.

Der blonde junge Mann beeilte ſich, Bücher und Blei
ſtift aufzuheben, und die Weſpe zu vertreiben, wofür er den
Dank der reinen, kryſtallklaren Stimme empfing: „Jch danke
Jhnen, mein Herrl“

„Sie fürchten ſich wahrſcheinlich ſehr vor einer Weſpe,
mein Fräulein meinte er lächelnd. „Ja, Sie haben recht,
ich r ſie ſehr.“

nd ſie verſenkte ſich abermals in ihre Bücher.
Zwei oder drei Tage ſpäter kam ſie und packte ſich eine

Anzahl großer Bücher ein, um ſie mit nach Hauſe zu nehmen.
Als ſie ſich erhob, um zu gehen, ſah ſie, daß ſich auch ihr
Nachbar erhob.

„Entſchuldigen Sie, mein Fräulein, allein die Bücher ſind
in der That zu ſchwer für Sie, erlauben Sie, daß ich Jhnen
tragen helfe,“ ſprach er, indem er ſich der Bücher bemächtigte.

„Es iſt nicht nötig, mein Herr, ich danke Jhnen beſtens,
ich habe eine gute Omnibusverbindung.“

„Aber auch bis zum Omnibushalteplatz können Sie doch
dieſe Bücherungeheuer nicht ſchleppen, übrigens regnet es
draußen und Sie müſſen den Regenſchirm halten.“

Jn der That machte ſich der Himmel zum Mitſchuldigen,
es regnete in Strömen. Die niedliche Braune ſah ſeufzend
zum Himmel, öffnete ihren Regenſchirm, zögerte einen Augen-
blick, kurz entſchloſſen nahm ſie dann die Hilfe ihres
Studiengenoſſen dankend an.

Beide machten ſich auf den Weg bei vollem Regen, allein
ohne zu ſprechen. Allerdings was kann man ſprechen, wenn
man ſich nicht kennt.

„Schlechtes Wetter heute,“ hob endlich der Blonde an.
„Ja, wirklich ſehr ſchlechtes Wetter,“ erwiderte die Braune.

Das war die ganze Unterhaltung.
Doch es ſollte noch ſchlimmer werden. Der Regen ver

wandelte ſich in Hagel, in Hagel wie die Haſelnüſſe.
„Laſſen Sie uns raſch in dieſen Thorweg treten“, rief

D. Dnde „Gegen ſolches Hagelwetter hält kein Schirm
tand.“
Beide traten unter, der Schirm ſchloß ſich. Beide be

trachteten ſtumm das Hagelwetter.
„Mein Gott,“ ſprach ſie endlich ängſtlich, „ich werde die

Zeit verſäumen, wenn das lange anhält.“
„Die Zeit verſäumen bei Jhren Eltern
„Leider nicht bei meinen Eltern, ich bin eine Waiſe.“
„Wie, Sie leben allein in Paris
„O nein, ich lebe bei den beiden Fräulein Raimbault,

dieſe haben eine Privatſchule für iunge Mädchen.“
„Ach und zu dieſen Schülerinnen gehören auch Sie?“
„Nicht im mindeſten, ich nehme nicht an dem Unterricht

teil, ſondern ich erteile ihn,“ entgegnete ſie lächelnd.
Der blonde Nachbar blickte ſie verwundert an. Er konnte

nicht begreifen, wie eine ſo niedliche braune Schöne und ſo
jung eine Schulmeiſterin vorſtellen konnte.

„Ja, ja, ich erteile Unterricht und ich verſäume meine
Stunde, das iſt es, was mir fatal iſt.“

„Und die Damen, dieſe beiden Raimbault, werden Sie
mit Schelte empfangen.“

„O, nicht im geringſten, die ſind ſo gut und liebevoll
gegen mich. Aber das iſt es eben. Wenn ſie mich ſchelten
würden, ſo möchten ſie meinetwegen warten.“

„Wenn ich fragen darf, mein Fräulein, in welchen Fächern
erteilen Sie denn Unterricht?“

„Wie das in ſolcher Privatſchule iſt, in mehreren, in Ge
ſchichte, franzöſiſcher Sprache, Litteratur.“

„Und was machen Sie in der Nationalbibliothek
„Jch treibe Mathematik, um mich darin zu vervollſtän-

digen und auch dieſen Unterrichtszweig zu übernehmen.“
Das Erſtaunen des blonden Studenten ging in Bewunde-

rung über. Allein ſeine Begleiterin blickte ihn mit ſo offenen
n an, daß er nicht wagte ſeinem Erſtaunen Worte zu
eihen.

„Der Hagel hat ſeine Wut geſtillt, die Sonne ſcheint
wieder aus allen Ecken, aber wenn ich mich nicht verſpäten
will, muß ich eine Droſchke nehmen. Um ſo ſchlimmer.“
Sie machte ein Zeichen, die Droſchke fuhr vor. „Jch danke
nochmals herzlich, mein Herr, für die Umſtände, welche Sie
ſich bereitet haben. Auf Wiederſehen.“

Die Droſchke verſchwand, der Jüngling ſtand wie im
Traum verſunkeu.

Am anderen Tage trafen ſie ſich wiederum in der Biblio-
thek. Der blonde Student grüßte ſeine Rachbarin, frug ſie,
ob ſie noch recht gekommen ſei, ſie antwortete lächelnd, daß
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alles noch gut gepaßt habe und nach dieſem vertiefte ſie ſich
wieder in ihre großen Mathematikbücher. So gingen aber-
mals 14 Tage dahin. Man grüßte ſich, das war alles.

Trauriger Fortſchritt! dachte der blonde Nachbar. Eines
Morgens angewidert von ſeiner täglichen Beſchäftigung,
machte der blonde Nachbar dem Muſeum des Louvre einen
Beſuch. Er begab ſich zu ſeinem Lieblingsplatz, dem Saal
der griechiſchen Bildhauerarbeiten. Die Säle waren wie
ausgeſtorben, die Jahreszeit war noch nicht herangenaht, wo
die Ströme der Sommerfremden dieſe Räume bevölkerten,
die rotgebundenen Reiſebücher Baedekers in der Hand. Die
Säle waren einſam und froſtig. Nur die göttlichen Mar-
morgeſtalten der alten griechiſchen Meiſter ſchienen die ein
zigen von Leben erfüllten Weſen zu ſein.

Mit einem Male erſchrak der Nachbar. Er erblickte in
weltvergeſſenerß) Betrachtung vor dem Bildhauerwerke „der
Umzug des Pan“ ſeine braungelockte Nachbarin aus der
Nationalbibliothek.

Sie wandte ſich zur Seite, erblickte ihn, grüßte ihn und
ſagte: „Jſt das nicht ſchön

„Bewunderungswürdig, wie bin ich glücklich zu wiſſen, daß
Sie die Bewunderung der griechiſchen Bildhauerei

teilen.“

„Das iſt nicht ſo ſonderbar. Die Griechen ſind gewiſſer
maßen meine Voreltern. Jch bin eine Tochter der Provence.“

„Provencalin?“ ſagte der blonde Student. „Aber Sie
haben doch ganz die Pariſer Ausſprache.“

„Einerſeits wohne ich ſchon ſehr lange in Paris, anderer-
ſeits habe ich die echte Pariſer Ausſprache doch nicht. Es
iſt mir immer noch ein kleiner Reſt provencaliſchen Anklanges
verblieben, Sie würden das ſicher bereits gemerkt haben,
wenn Sie nicht ein Fremder wären.“

Jch habe doch keine„Ja, aber woher wiſſen Sie das
fremde Ausſprache

„Nein, eben darum, weil Sie gar keinen Dialekt irgend
welcher Art beim Sprechen des Franzöſiſchen verraten.“

Er wußte wirklich nicht zu erwidern. Uebrigens nahm
ſeine ſchöne Brünette die Bewunderung des griechiſchen Kunſt-
werkes wieder auf. Jhre Augen wurden ernſt, ja ſelbſt
traurig.

„Woran denken Sie frug der Blonde.
„Jch wünſchte, ich wäre eine der ſchönen Griechinnen aus

Marwmor, eine von dieſen ſchönen Toten.“
f Und das wirkliche Leben, ſcheint Jhnen das nichts zu
ein

„Für mich? Nicht das Geringſte.“
Der blonde Student fühlte ſich mehr zu ihr geneigt als

jemals, allein die ſchöne Brünette ſchien wenig geneigt, das
Geſpräch fortſetzen zu wollen. Sie lächelte ſorglos und ſagte
mit völligem Wechſel des Tones: „Auf Wiederſehen, mein
Herr, ich begebe mich zur Gemäldeabteilung.“

„Aber bitte einen Augenblick, haben Sie dieſes Stein-
bild ſchon betrachtet

„Jch kenne alles auswendig, ich befinde mich ſehr oft
hier.

„Sehr oft, und fürchten Sie ſich nicht allein in dieſen
öden Sälen

„Warum? Ich habe die Freiheit, mich ſtundenlang in
die griechiſchen Bildwerke zu vertiefen, wenn es mir gefällt.
Niemals bin ich von irgendwem beläſtigt worden.“

Sie wollte ſich entfernen.
„Mein Fräulein, eine einzige Bitte, bevor Sie mich ver

laſſen ſagen Sie mir, wer Sie ſind, endlich muß ich
„Was müſſen Sie? Meine Name iſt Margarethe, aber

als ich ein Kind war in der Provence, da nannte man mich
Magali. Und man nennt mich heute noch ſo in Erinnerung
an mein Geburtsland. Und Sie?

„Dmitri Alexandrowitſch Kolovini.“
„Ah, Sie ſind ein Ruſſe, das habe ich mir ſchon gedacht,

aber warum ſind Sie in Frankreich
„Jch bin ein Flüchtling.“
„Sie ſind doch nicht etwa ein Nihiliſt
Dieſe Worte ſtieß Magali mit Aufregung und Spannung

aus.
„Nein, nicht im Allerentfernteſten.“
„Um ſo beſſer. Was mich anbelangt, ſo kenne ich nichts

Schrecklicheres, was den Menſchen heimſuchen kann, als den
Nihilismus. Aber warum ſind Sie im Exil (als Flüchtling
im Auslande)?“

„Wegen des Verbrechens des Hochverrats, weil ich meine
Reiſeeindrücke geſchildert und ſolche habe drucken laſſen,
welche ich auf einer Reiſe durch Ruſſiſch-Polen empfing.“

„Jm letzten Jahre? das iſt der Prozeß, von welchem
alle Zeitungen berichteten. Man hat Sie, wenn ich nicht
irre, zu lebenslänglicher Zwangsarbeit in Sibirien verurteilt.“

„Ja und ich bin auf dem Transport entwichen.“
„O, mein Gott, wie ſchrecklich. Jch bin Jhrem Prozeß

mit großem Jntereſſe und Unruhe gefolgt,“ flüſterte Magali,
„und ich zweifle keineswegs ja, das war der Name Kolo-
vine, Dmitri Kolovine.“

Und während dieſer Zeit folgten die ſchönen Griechinnen
auf dem Marmorfrieß der Pfeife des Gottes Pan mit gra-
ziöſen Schritten.

„Elf Uhr, das iſt die Stunde, wo man die Gallerie der
griechiſchen Statuetten (kleinere Figuren aus Thon) öffnet,
ich werde mich dorthin begeben. Auf Wiederſehen, mein
Herr.“

„Auf Wiederſehen, mein Fräulein.“ Schluß folgt.)

Kongreß der Tabakarbriter Deutſchlands.
Berlin, den 21. November 1893.

Vormittags- Sitzung.
Der Vorſitzende Börner eröffnet die Sitzung um 9 Uhr mit der

Verleſung einiger Begrüßungstelegramme.
Es folgt die Verleſung des Protokolls der geſtrigen Sitzung.
Dem verdienten Parteigenoſſen Junge-Bremen wird, obwohl

4. Jahrg.

er kein Mandat hat, beratende und beſchließende Stimme auf dem
Kongreß zuerkannt.

Alsdann wird in die Tagesordnung eingetreten und in der
geſtrigen Beratung fortgefahren.

Ein Delegierter aus Stuttgart ſchildert die württembergiſchen
Verhältniſſe, die nicht beſſer wie die norddeutſchen ſeien. Die
württembergiſchen Tabakarbeiter hätten ſich zuſammengethan und
einſtimmig gegen die Tabakfabrikatſteuer proteſtiert.

Ein Delegierter aus Baden ſtellt ſich als Vertreter aus dem
Eldorado der Schmutzkonkurrenz in der Tabakbranche vor. Der
Wochenlohn betrage in ſeiner Heimat 9 bis 12 M., eine Lohn-
reduktion würde unmöglich ſein, denn der Lohn reiche jetzt a
für die Lebenslb rig welche unten teurer ſei als in Norddeutſch-
land. Der badiſche Tabakarbeiter müſſe noch als Landarbeiter
arbeiten, nur um ſein Leben notdürftig friſten zu können. Die
n begegne in Süddeutſchland dem höchſten Unwillen,
auch bei Arbeitern, die jetzt noch nationalliberal oder konſervativ
e haben; ſie ſind aufgebracht und haben verſprochen, wenn

ie Herren noch einmal zu ihnen kommen ſollten, würden ſie ihnen
auf die h ſpucken. Nieder mit allen indirekten Steuern,
nieder mit der Tabakfabrikatſteuer!

Ein Delegierter aus Salzungen ſchildert die traurigen Lohn-
vermurge der Tabakarbeiter im Meiningiſchen Lande.

Namens der Redaktionskommiſſion ſchlägt v. Elm- Hamburg
folgende Reſolution vor: „Der von 200 Delegierten aus allen
Gauen Deutſchlands beſchickte Kongreß der deutſchen Tabakarbeiter
erhebt entſchieden e gegen die ſeitens der Reichsregierung ge
plante Tabakfabrikatſteuer, ſowie gegen jede weitere Mehrbelaſtung
des Tabaks und ſtellt an den deutſchen Reichstag die dringende
Forderung, alle, auf eine höhere Belaſtung des Tabaks abzielen
den Vorlagen oder Anträge abzulehnen

Begründung: „Jede bis jetzt durchgeführte Mehrbelaſtung
des Tabaks hat einen Rückgang des Konſums an Tabakfabrikaten
zur Folge gehabt. Vor allem aber bewirkte dieſelbe eine weitere
Herabſeßung der ſo wie ſo niedrigen Löhne der Tabgkarbeiter und
eine erhebliche der Lebenshaltung. Die jetzt vor
geſchlagene Belaſtung des Tabaks iſt eine doppelt ſo ſtarke wie
bisher und darum werden auch ihre Wirkungen um ſo unheilvoller

für das ganze Gewerbe ſein. m.Die Einführung der Tabakfabrikatſteuer wird zunächſt eine voll
ſtändige Umgeſtaltung der jetzigen Fabrikation erforderlich machen
und dadurch für längere v eine dern Stockung der Produktion
herbeiführen. Die große Mehrzahl der Tabakarbeiter wird während
der Uebergangszeit arbeitslos werden.

Die durch die neue Steuer bedingte Verteuerung der Tabak
fabrikate muß einen dauernden Rückgang des Konſums hervor
rufen. Der Arbeiter und Mittelſtand Deutſchlands, die einzig
in Betracht kommenden Hauptkonſumenten der Tabakfabrikate,
ſind bei den allgemein gedrückten Erwerbsverhältniſſen außer
ſtande, eine größere Summe als bisher für Tabakkonſum zu ver
ausgaben. Der Konſumrückgang wird deshalb mindeſtens 33!/3
Prozent betragen. Ein Drittteil der jetzt im Tabakgewerbe be
ſchäftigten Perſonen wird dauernd erwerbslos werden.

Jm Tabakarbeiter Gewerbe befinden ſich anderen Gewerben
J verhältnismäßig die größte Anzahl von Krüppeln und

wachen.
ie Lebenshaltung der Tabakarbeiter iſt infolge der niedrigen

r in der Tabakinduſtrie eine ſo ſchlechte, daß der größte Teil
derſelben infolge körperlicher Entkräftung frühzeitig ins Grab ſinkt.
Es iſt ſchon deshalb völlig ausgeſchloſſen, daß die große Mehr-
zahl der brotlos werdenden Tabakarbeiter zu einem anderen Ge
werbe übergehen können. Das Los derſelben wird deshalb das
denkbar traurigſte ſein.
Auch die Arbeiter in den Hilfsgewerben der Tabakinduſtrie, die
in Zigarrenkiſten-, Zigarrenformen-, Etiketten- und Seidenband
Fabriken beſchäftigten Arbeiter werden zum Teil brotlos werden,
da nach Einführung der Tabakfabrikatſteuer jeder Fabrikant an
Ausgaben für Verpackung zu ſparen beſtrebt ſein wird.

Der Tabakhandel wird erheblich leiden und dadurch wiederum
Speicherarbeiter, Handlungsgehilfen 2c. arbeitslos werden.Die Zuſtände, welche n inführung der Tabakfabrikatſteuer
im Tabakarbeitergewerbe entſtehen müſſen, werden geradezu ent-
ſetzlich ſein. Die Fabrikanten werden in einen wilden Konkurrenz-
kampf hineingetrieben. Jeder einzelne wird beſtrebt ſein, ſeine
I auf derſelben Höhe zu erhalten, weil ein Rückgang
V wen der Fabrikanten gleichbedeutend mit völligem

uin iſt.
Die Zollerhöhung vom Jahre 1879 iſt faſt ausſchließlich von

den Tabakarbeitern getragen worden. Jhre Löhne ſind damals
überall, namentlich aber in den Diſtrikten, wo noch ein beſſerer
Lohn gezahlt wurde, erheblich zurückgegangen

Die Tabakfabrikatſteuer erhält nun geradezu eine Anſpornung
u Lohnherabſetzungen. Mit jeder Mark weniger Lohn erzielt derFabrikar einen Gewinn von 33 Pf.

Die eintretende große Arbeitsloſigkeit würde einen organiſierten
Widerſtand der Arbeiter gegen Lohnherabſetzungen unmöglich
machen. Der Hunger der vielen tauſende von Tabakarbeitern und
ihrer Familien wird jede Feſtigkeit der Grundſätze brechen. Die
Tabakarbeiter werden machtlos durch den Druck der Verhältniſſe
ſich ſelbſt den Fabrikanten ans Meſſer zu liefern gezwungen ſein.

Die Tabakinduſtrie im nördlichen und mittleren Deutſchland
wird faſt völlig vernichtet werden.

Die Zollerhöhung vom Jahre 1879 hat ſchon bewirkt, daß eine
große Zahl von Fabriken nach Diſtrikten verlegt wurde, in
welchen die Lebenshaltung der Arbeiter eine niedrige iſt. Die
Tabakfabrikatſteuer wird die Jnduſtrie vollends nach dem Süden
und in die ländlichen Diſtrikte verdrängen.
Seit 1879 hat in den letzteren die Verwendung billiger weib

licher Arbeitskräfte rapid zugenommen. Die Tabakfabrikatſteuer
wird abermals einen großen Prozentſatz männlicher Arbeiter aus
der Induſtrie verdrängen und dadurch wiederum unermeßliches
Unglück über zahlreiche Familien bringen.

uch die in den Hilfsgewerben h Arbeiter werden
ſich der Lohnherabſetzungen nicht erwehren können. Ein Nieder
drücken des Preiſes der r Hilfsgewerbe wird ein
treten. Lohnherabſetzungen werden die Folge ſein.

Eine Vermehrung der im Tabakarbeitergewerbe
wird auch durch den durch die Tabakfabrikatſteuer mit Notwendig-
keit bewirkten Untergang der Kleininduſtrie herbeigeführt werden.
Schon die Schwierigkeiten einer regelrechten Buchführung wird
die meiſten Kleinfabrikanten zur Aufgabe ihrer Selbſtändigkeitwingen. Die vepertiche Vermehrung der Betriebskapitalien,

ie Unmöglichkeit, mit den Großfabrikanten fernerhin noch kon
kurrieren zu können, wird der Kleininduſtrie vollends den Todes-
ſtoß verſetzen.

Zigarren-LadenJnhaber und ſonſtige Zwiſchenhändler werden
infolge des Konſumrückganges ebenfalls in größerer Zahl ihr Ge
ſchäft aufzugeben gezwungen ſein. Zigarren-LadenJnhaber und
Kleinfabrikanten ſind aber bisher faſt ausſchließlich aus den Reihen
der Tabakarbeiter hervorgegangen. Ein anderes Gewerbe haben
dieſelben nicht erlernt. Dieſelben werden mithin beſtrebt ſein,
zunächſt ſich in ihrem eigenen Gewerbe zu halten, zumal deshalb,
weil den meiſten ſchon infolge ihres Alters jede Möglichkeit ge
nommen iſt, noch ein anderes Gewerbe zu erlernen.

Die Einwirkung der durch die Einführung der Tabakfabrikat-
ſteuer hervorgerufenen großen Arbeitsloſigkeit wird ſich aber nicht
nur allein für das Tabakarbeitergewerbe fühlbar machen. Alle
übrigen Gewerbe werden durch die Vermehrung des Angebots von
Arbeitshänden im allgemeinen ebenfalls dadurch betroffen werden.
Tauſende und abertauſende arbeitskräftiger und arbeitswilliger
Arbeiter Deutſchlands ſind wg der ſchon ſeit Jahren andauern-
den n Kriſis ohne Beſchäftigung. Eine weitere Ver
mehrung dieſer Zahl iſt ein Verbrechen am deutſchen Volk.



Die Gemeinden werden durch die en Armenunterſtützung
erheblich belaſtet. Namentlich im nördlichen und mittleren
land wird dies eintreten. Die bei den dortigen beſſeren Löhnen
eingearbeiteten Arbeiter, beſonders die älteren, ſind abſolut außer
re bei niedrigeren Löhnen in anderen Diſtrikten das zum Leben

otwendigſte zu verdienen. Dieſelben werden mithin bleiben, wo
fie ſind und ihrer Gemeinde zur Laſt fallen.

Der Kongreß der Tabakarbeiter erachtet es im übrigen für
Pflicht des Staates, daß, wenn durch Reichsgeſetz ſo viele Exi-
tenzen vernichtet werden, dieſe vom Staate ausreichend ent-
chädigt werden müſſen. Den brotlos werdenden Arbeitern ge

bührt Arbeitsloſen-, keine ArmenUnterſtützung, durch welch' letztere
dieſelben ihrer politiſchen Rechte beraubt werden.

Die Tabakfabrikatſteuer, deren unheilvolle Wirkungen der Kon-
greß der Tabakarbeiter in ſeinen Verhandlungen feſtgeſtellt hat,
iſt die härteſte indirekte Steuer, die jemals geplant worden iſt.
Alle indirekten Steuern ſind aber eine höchſt ungerechte und ver-
werfliche Belaſtung gerade der ärmſten Kreiſe des Volkes.

Der Kongreß der Tabakarbeiter, als Vertretung der Arbeiter
eines der ſchlechteſt geſtellten Gewerbe in Deutſchland, erhebt des-
halb zugleich Proteſt gegegen das in Deutſchland beſtehende
Syſtem der indirekten Beſteuerung des Volkes und fordert von
der Volksvertretung die Beſeitigung desſelben.

Die Reichsregierung unterließ es, einen Regierungskommiſſar
behufs näherer Jnformation über die Verhältniſſe der Tabak-
arbeiter ſowie des ganzen Gewerbes zu dem Kongreß der Tabak
arbeiter zu entſenden. Der Kongreß verurteilt entſchieden die in
dieſem Verhalten bekundete Nichtachtung der Arbeiterſchaft der
Tabakinduſtrie, welche eine der bedeutendſten Jnduſtrien in Deutſch
land iſt. Jn keinem Lande der Welt ſind im Tabakgewerbe ſo
viele Arbeiter beſchäftigt, wie in Deutſchland.

Der Kongreß fordert deshalb von der Reichsregierung ſtatt der
ſtetigen Beunruhigung und geplanten Mehrbelaſtung der Tabak-
induſtrie eine derſelben gebührende Rückſichtnahme.

Aus allen dieſen Gründen ſtellt der Kongreß der Tabakarbeiter
an den deutſchen Reichstag die berechtigte Forderung, alle die
Tabakinduſtrie beläſtigenden Steuervorlagen abzulehnen.“

Redner bittet um Annahme dieſer Reſolution. Die Debatte wird
fortgeſetzt.

Ein Delegierter aus Nordhauſen ſchildert die Verhältniſſe in
der dortigen Kautabakfabrikation. Die Zigarrenarbeiter dort
müßten noch Nebenbeſchäftigung betreiben, da ſie ihr Beruf nicht
ernähre. Manche Kollegen arbeiten des Nachts als Kellner und
ſäßen tagsüber am Rolltiſch. Die Zigarrenfabrikation würden
die Nordhauſer Fabrikanten nach ihrer Erklärung gänzlich ein-
gehen laſſen, wenn die Fabrikatſteuer beſchloſſen würde. Jn Nord-
hauſen könnten dann 300 Zigarrenarbeiter und etwa doppelt ſo
viel Kautabakarbeiter verhungern. Selbſt die Kommune habe eine
Je eg gegen das Steuerprojekt an den Reichstag gerichtet.
Zielbewußte Arbeiter aber verlaſſen ſich nur auf ſich ſelber.

Der Lelegierte für Bautzen hält das Monopol als nächſten
Schritt der Regierung für ſicher. Er vertrete ein Nebengewerbe,
die Lithographie. Die Fabrikanten, die in Bautzen Etiketren für
Zigarrenkiſten fabrizieren, haben in Maſchinen 10* Millionen,
in Gebäuden und Grundſtücken für ihre Fabriken 15 Millionen
Mark angelegt.

Der Delegierte aus Delitzſch hebt hervor, daß dieſe Stadt mit
der Tabakinduſtrie, der einzigen, die in ihr betrieben werde, ſtehe
und falle. Eine Tabakarbeiterfamilie, in der Mann, Frau und
Kind arbeiten, verdient hier wöchentlich 15 Mark. Werde die
Fabrikatſteuer angenommen, dann brauche man nur eine Schnur
um ganz Delitzſch zu ziehen und ein großes Armenhaus wäre
ertig.Der Vertreter für Rawitſch berichtet, daß 1879 infolge der erſten

Tabakſteuer dort 120 Arbeiter entlaſſen wurden die Löhne ſeien
um 30 Prozent geſunken. Die Arbeiterinnen, deren Zahl bedeu-
tend geſtiegen ſei, erhalten M. 1--2 pro Mille weniger Lohn, als
der Arbeiter.

Der Delegierte für Buffingen (bei Göttingen) ſchildert, wie ſeine
Kollegen ſich durchſchlagen. Sie erhalten für das Mähen und
Beſtellen von 9—10 Morgen Landes vom Bauern einen halben
Morgen Landes zur Benutzung überwieſen, beſtellen ihn mit Tabak
und erzielen daraus etwa M. 120 jährlich. Die Frauen erhalten

Der Delegierte von Freiberg und Meißen teilt mit, daß der
konſervative Vertreter des Kreiſes im Reichstag, Herr Merbach,
verſprochen habe, gegen die Steuer zu ſtimmen. Man werde jaſehen, ob er Wort hellen wird.

Der Delegierte von 9 berichtet, daß die in den Fabriken
arbeitenden Kollegen ihr Mittagsbrot im Freien, auch im Winter,
einnehmen müßten.

Der Magdeburger Delegierte ſchildert die Notlage ſeiner Kol
S I in überlanger Arbeitszeit und jämmerlichem Lohne ſich
ausdrücke.

Der Delegierte von Schleswig-Holſtein ſieht das Verſchwindender ganzen atte in dieſer Provinz voraus, in der es
nur kleine Tabakfabrikanten gebe. Wenn die Männer der Regie
rung wüßten, welch urfgehenfe Erbitterung, welch unſtillbarer
Haß ſie durch ihren Vorſchlag hervorgerufen, würden ſie ſich viel-
leicht beſinnen.

Der Vertreter für Bayern weiſt nach, welche außerordentliche
Verteuerung der „Schmalzler“, der in Bayern beliebte Schnupf-
tabak, der aus ſogenanntem Fresko- Braſil und einheimiſchem
Tabak hergeſtellt wird, durch die Tabakfabrikatſteuer erfahren
würde. Vor 1879 habe ein Zoll von M. 66 auf 100 Kilogrammgeruht: jetzt betrage die Steuer 180 M. nach dem neuen don

ſolle ſie M. 307 für den Doppelzentner betragen. Der „Schmalz-
ler“ ſei faſt zum Lebensbedürfnis für den Arbeiter geworden. Jn
Zukunft werde er für 20 Pfg. nur dasſelbe wie jetzt für 10 Fig
erhalten. Viele kleine Leute in Bayern ernähren ſich dadurch,
daß ſie den „Schmalzler“ in kleinen Quantitäten fabrizieren, in
Staniol verpacken und mit ihm hauſieren gehen. Dieſer Erwerbs-
zweig werde ganz unterdrückt werden, da eine Kontrolle dieſer
kleinſten aller Fabrikanten unmöglich ſei. Der Preis des Rauch-
tabaks werde per Päckchen ſich um 7 bis 8 Pfg. erhöhen und da
die Fabrikanten abzurunden lieben, wahrſcheinlich um 10 Pfg.
ſteigen. Das geſchehe wieder auf Koſten des bayeriſchen Arbeiters,
der ohne ſeine Pfeife nicht leben könne. Der Redner ſchließt, wie
faſt alle Diskuſſionsredner: Nieder mit der Tabakſteuer, nieder
aber auch mit dem ganzen Syſtem.

Die Mittagspauſe tritt hierauf ein.
Von Reichstagsabgeordneten wohnten heute außer den geſtern

genannten noch Meiſter- Hannover und Schönlank- Berlin den Ver-
handlungen bei.

Nachmittags Sitzung.
Den Vorſitz führt Börner- Berlin. Er verlieſt folgenden Brief,

mit dem der Reichstagsabgeordnete für den dritten thüringiſchen
Wahlkreis (Weimar) die Anfrage von Wählern dieſes Kreiſes, wie
er ſich zu dem Tabakſteuerprojekt ſtelle, beantwortet hat: „Berlin,
den 18. November 1893. Reichstag. Werter Herr! Auf Jhr
Schreiben v. 13. d. Mts. teile ich Jhnen mit, daß ich auf Grund
meines Programms im Reichstage meine Stimme abgeben werde.
Mit Achtung R. Walter.“ (Gelächer.) Börner: Der Herr iſt
Mitglied der natipnalliberalen Partei. (Rufe: Die hat ja gar
kein Programm! Heiterkeit.)

Die Debatte wird fortgeſetzt und verläuft im Rahmen der Vor-
mittagsdiskuſſion.

Ein Redner erklärt: Der Militarismus iſt wie die Lungen-
ſchwindſucht der größte Würgengel der Gegenwart! (Beifall.)

Der Delegierte aus Zeitz- Weißenfels teilt den Brief des Reichs-
tagsabgeordneten dieſes Kreiſes, des nationalliberalen Landgerichts-
präſidenten Günther mit, der, aufgefordert, an der Proteſt-Ver-
ſammlung der dortigen Tabakarbeiter teilzunehmen, es ablehnte,
zu erſcheinen, weil er zur Zeil außer ſtande ſei, zu der Frage der
Tabakbeſteuerung Stellung zu nehmen, da „eine Geſetzesvorlage
hierüber von den verbündeten Regierungen noch garnicht bekannt
gegeben“ ſei. Sobald dies jedoch geſchehen,“ heißt es in dem
Briefe weiter, „und die Sache im Kreiſe meiner politiſchen Partei
im Reichstage beſprochen ſein wird, alsdann bin ich ſehr gerne
bereit, in einer von meinen politiſchen Freunden einberufenen Ver-
ſammlung zur Angelegenheit mich zu äußern.“ Der Herr will
als richtiger Nationalliberaler es alſo erſt ausknobeln, wie er
ſtimmen wird. (Heiterkeit.) Der Delegierte betont zum Schluß,
daß man nicht die Beſeitigung der indirekten Beſteuerung fordern,
ſondern rufen müſſe: Tod dem Kapitalismus! (Beifall.)

Ein anderer Redner, der Delegierte für Heilbronn, ſchlägt der
Regierung, wenn ſie durchaus eine neue Steuer brauche, die Ein
führung einer Steuer auf den Kirchenbeſuch vor. Alle Redner
ſchildern eingehend die fürchterliche Notlage, in der ſich ſchon jetzt
die Tabatarbeiter befinden und die ſich mit Einführung der Fabri-

tiert für den Sieg der ſozialdemokratiſchen Kandidaten bei der

Stadtverordneten Wahl in Halle a. S.

e

e

katſteuer bis zum äußerſten ſteigern würde. Fluch denen die
a Unglück über uns bringen! ruft ein Redner unter lebhaftem

eifall.
Von verſchiedenen Seiten wird betont, daß auf das Zentrum

r Verlaß iſt; für die Rückberufung der Jeſuiten bewilligt es
alles.

Der Delegierte von Leipzig erklärt, daß ihm Tabakfabrikanten
mitgeteilt hätten, ſie würden den Hausbetrieb ſofort einſtellen und
dabei ſeien 4000 Perſonen beſonders in Hausbetrieb
beſchäftigt, während in ganz Sachſen 16000 Menſchen in der
Tabakinduſtrie thätig ſind.

Der Delegierte von Labo freut ſich, konſtatieren zu können,
daß in ſeinem Kreiſe die Sozialdemokratie überall da, wo ſie
ine Eingang gefunden, jetzt mit offenen Armen anfgenommen
würde.

Aus Seeſen wurde mitgeteilt, daß dort die Tabakarbeiter im
Durchſchnitt 9 M. wöchentlich verdienen, aber 15 M. zur Exiſtenz
Prra Die Differenz würde durch Landarbeit aufgebracht.

er Vertreter des Kreiſes im Reichstage habe auf die Anfrage
der Tabakarbeiter über ſeine Stellung zur Fabrikatſteuer nur ein
vielſagendes Schweigen als Antwort gehabt.
Der Delegierte in Mühlhauſen in Thüringen berichtet über die
in ſeiner Heimat betriebene Zuchthausarbeit; im Zuchthaus würde
das Tauſend Zigarren für 2.50 M. Arbeitslohn hergeſtellt. Als
die Tabakarbeiter dort eine Verſammlung hätten einberufen wollen,
wären die Fabrikanten an ſie herangetreten mit dem Wunſche, die
Verſammlung gemeinſam zu veranſtalten, jedoch mit der Bedingung,
daß das Büreau den Fabrikanten bleibe. Die Tabakarbeiter wären
hierauf nicht eingegangen, und nun hätten die Fabrikanten gedroht,
daß ſie den Einberufer und die Beſucher der Verſammlung ſofort
aufs Pflaſter ſetzen würden. (Pfui!) Schließlich lenkten die
Herren ein, ſtellten aber noch die Bedingung, daß Der Referent
Gottlieb-Bremen ſich die Marſchroute für ſein Referat von den
Unternehmern in einer beſonderen Konferenz vorzeichnen laſſe.
(Große Heiterkeit.) Das iſt natürlich nicht geſchehen und die Ver-
ſammlung hat doch ſtattgefunden. (Beifall.)

ButryBerlin ſchildert die Lage der Berliner Tabakarbeiter.
Die großen Fabriken ſeien im Ausſterben. Brunzlow, der 1871
noch 800 Arbeiter beſchäftigte, Praetorius ſeien von der Bildfläche
verſchwunden. Uebrig geblieben ſind etwa 900 faſt nur kleine Be-
triebe, die ungefähr 11001200 Zigarrenarbeiter und 800 Wickel-
macher beſchäftigen. Die Hälſte dieſer Betriebe beſchäftigt keinen
einzigen männlichen Arbeiter und vielleicht der vierte Teil nur
einen weiblichen Arbeiter. Die Löhne variieren zwiſchen 4 bis
72 M. Rollerlohn und 2.50 bis 5 M. für Wickelmacher. Der
Wochenverdienſt ſchwankt bei den Zigarrenarbeitern zwiſchen 10
und 20 M. 20 M. verdienen nur wenige, die meiſten 12 bis 15
Mark. Jn der Schnupf- und Kautabakbranche ſind nur nochwenige Vetriebe vorhanden der Bedarf wird aus Nordhauſen
bezogen. Die Folge der Tabakfabrikatſteuer wird das Verſchwinden
der kleinen und eines Teiles der großen Betriebe ſein. Ein
Privatmonopol der ei.izelnen übrig bleibenden Großfabrikanten
wird entſtehen, welches die Lohndrückerei in Permanenz erklärt.

In dieſer Weiſe verläuft der Reſt der Debatte. Es ſprechen
noch die Delegierten aus Osnabrück, Eſchwege, Mannheim, Braun
ſchweig u. ſ. w., die die örtlichen Verhältniſſe ſchildern. Ueber
die Reſolution wird morgen nach Schluß der Debatte abgeſtimmt
werden. Von Reichstagsabgeordneten waren zur Nachmittagsſitzung
Bebel, Liebknecht, Singer, Stadthagen und Ulrich- Offenbach a. M
erſchienen.

eJnſerate
für das „Volksblatt“ werden angenommen bei

Albert Sanow, Zigarrenhandlung, Geiſtſtr. (Weißes Roß).
Ebeling, Zigarrenhandlung, alte Promenade 28.
Daniel Speck, Viktualienhandlung, Glauchaiſcheſtraße 61.
Adolf Albrecht, Zigarrenhandlung, Merſeburgerſtraße.
Ed. Braunßz, Kaufmann, Streiberſtraße.
Jn Merſeburg bei: Reinhold Zieſche, Roßmarkt 10.
Jn Schkeuditz bei: Böhm, Kürſchner, Bahnhofſtraße.

leichfalls ein Stück Land zur Benutzung für ihre Hilfe bei der
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empfiehlt allen Freunden und Parteigenoſſen

Jümg,, alte Promenade 35,

Schülershof 17 am Markt
hält ſich den Genoſſen beſtens empfohlen.

Ott, früher Rechtsanwalt-Büreau-Vor-
ſteher, Halle, Dachritzgaſſe 11. Klagen,
deren Entgegnungen, Teſtamente, Kauf

e verträge, Ceſſionen, Zahlungsbefehle und!
e dergleichen werden ſachgemäß beſorgt.

wurſt à Pfund 80 empfiehlt

S

Shag-Hfeife
ff. halblange und lange Pfeifen in allen Preislagen,
Anrauch-Pfeifen zu 15, 20, 25, 30, 40 u. ſ. w.,
Pastorentabak, ff. Qualität, à Pfund 80
ff. Shag, loſe und in Packeten, empfiehlt

Thüringer Wurstwaren,
beſonders vorzügliche Schwartenwurſt à Pfund 60 Rot und Leber-

w. Dudenbostel, Suiuteue
h in neuen Muſtern zu 30, 40, 50, 60, 70, 90 u. ſ. w.,

C. Nebelsieck, Leipzigerſtraße 60,

97937
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Erſchienen iſt bisher

König von Polen (konfisziert geweſen).
Nr. 3: Papft Alexander W I.

Tabak und Zigarrenhandlung.
Zur Naturgeſchichte des Abſolutismus.

n

h

Nr. 1: Katharing II. von Rußland (Eonfisziert geweſen).
Nr. 2: Auguſt der Starke, Kurfürſt von Sachſen,

Nr. 4: Karl Leopold von Mecklenburg.
Nr. 5: Ludwig KRUIV. von Frankreich.

Nr. 6: Philipp AI., König von Spanien.
ger Preis pro Heft 20 Pf.

Zu beziehen durch

Bölbergaſſe 1.
Die Volksbuchhandlung,

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Halle

n

Auf Abzahlung!
S Sophas, Kleiderſekretäre,D Vertikows, Kommoden, Tiſche,
S Spiegel m. Schränkchen, Bettſt. du. Matratzen, g. Ausſtattungen SS Größte Auswahl. Billigſte Preiſe. i

M. Resch, Feipzigerſtr. 2, I. So
a

S Joh. Reitwiesner
S S alter Markt 34F. e enmpfiehlt ſein großesS Lager in,S Hüten, ZRützenS e und schlipſenC in allen Farben und Facons zu billigſten

Preiſen.
Hüte mit Kontrollmarke.

Möbelfabrik und Magazin
31 Fleiſchergaſſe 31.

Empfehle mein großes Lager an
erkannt gut ſolid gearbeiteter Möbel-
und Polſterwaren der Zeit an
paſſend zu billigſten Preiſen.

Neuarbeiten ſowie Reparaturen
an Schmuckſachen werden gut und

billig ausgeführt KaP. Ihlefejdt, Charlottenſtr. 22.

r im ganzen undTafeläpfel einzcnen er
Mittelſtraße 4.

eſchmackvolles Weiſzbrot liefert auf

Land wehrſtr. 1 A. Hohndorf.

III e

Paul Böttehers Basſer- Salon Grothes FlIöbellager
gr. Berlin Märkerſtraßen- Ecke

e Sveaiberste Irbeff.
Beſte Bezugsquelle wirklich guter

Herren u. Knaben-

6 Leipzigerſtraße 6.
billigste Preise,

I. R

Zu beziehen durch
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Felle
aller Sorten kauft fortwährend

Hahn, große Brauhausgaſſe 27.
Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.

Büreau für Rechtsſachen von Carl empfiehlt Sophas, Betten mit und ohne Matratzen, Schränke, Vertikows,
Tiſche, Kommoden, ganze Einrichtungen

u hiölligen Preisen-

Garderoben
ernhard Köni

III

e ec ch h e c e3 Fiſcht e eBergmann, Tiſchlermſtr.s Soehen rſcht
en u Soeben erſchienen:Die heilige Jnquiſition.

Preis 60 auch in Heften à 15

Die Volsbuchhandlung
Bölbergaſſe 1.
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